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Neue
Theologiſche Annalen

St. 27.

den éten Julius 1799.
—m—

Neue homiletiſche kritiſche Blatter. Er
ſtes Quatutalheft fuür 1799. Gtendal bey

Granzen und Groſſe, 234 G. gr. 8. (12 gGr.)
uas Unternehmen einer Zeitſchrift, welcheD einzig der aus fuhrlichen Beurtheilung ho

miletiſcher Schriften beſtimmt iſt, verdient laue
ten und uneingeſchrankten Bevfall, weil die
Anzahl der Bucher gerade in dieſem Fache ſich
bisher unglaublich vermehrt hat und die allge—
meinern tneologiſchen kritiſchen Blatter kaum ei
ne vollſtandige Ueberſicht mit ſparlichen Urtheie
len uber Werth oder Unbrauchbarkeit derſelben
uberhaupt, zu liefern im Stande ſind. Solche
ins Einzelne eingehende Kritiken, wie dieſelben
hier geliefert werden, gewähren dem angehens
den und ſelbſt dem ſchon gebildeten Prediger
einen vielfachen Nutzen und eine auſſerſt lehr
reiche Unterhaltung; daher Rec. ſeinen Amits—
brudern dieſes neue Jnſtitut auf das angelegent
lichſte empfielt. Die Herausgeber ſollten nur—
nicht ſo gar weit zuruckgehen, um deſto mehr
fur die Vollſtandigkeit in Betreff der neuern
Zeit leiſten zu konnen; hier ſind noch Schriften
von 1795 beurtheilt; und der Redacteur wird
ſeine Laſt haben, die homiletiſche Literatur auch
nur des J 1798 in dem gegenwartigen Jahr—
gange zu umfaſſen. Augehangt ſind S. 197 fl.
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zwey Abhandlungen: 1) der Pr. Muller giebt
ſeine Stimme uber die Abſchaffung oder Beybe—
haltung der Perikopen ab, und nimmt die letz
tere, jedoch aus andern Grunden, wie Pred.
Schatter (ſ. N. Theol. Annal. 1798 St. 20
S. 488) und mit vernunftigen Modificationen
in Schutz; in den Zuſatzen finden ſich zu dem
Behufe Vorſchlage, welche Beherzigung verdien
ten. 2) Ueber das Gekunſtelte, Studium ver—
raihhende in dem Vortrage eines Predigers, und
das Gegeutheil; nebſt den Verwahrungsmitteln
vor jenem von St. der Aufſatz iſt abgebro—
chen und Rec. wird ihn naher charakteriſiren,
wenn er vollſtandig iſt.

»1 »*1 J
Neues Magazin fur Prediger. Heraus—

gegeben von D. W. A. Teller. VIll B.
1 St. Mit dem Vortrait des Hrn AbtBartels zum Vli B. und dem des Hrn
D. Niemeyer zum VIII Bande. Jena
und Leipzig bey Frommann 1799 XII und
274 G. gr. 8. (i8 gGr.)

PInmasgebliche und woblaenieinte Erinne
rungen den jungern Hru Predigern,

und die uberhaupt ins ihte Jahrhundert
binein. das chriſtliche Lehramt verwalten
werden, gewidmet umd durch die Zeichen
der Zeit veranlaßt. Von T. Sori 28. Bit
tenverfall, Jndifferentiamus in  Angelegenheiten
der Theologie und Keligion, verkehrte politis
ſche Meinungen, welche alles, was den Men
ſchen begluckt und veredeli, zu:verſchlingen dro
hen, und eine, auf das gelindeſte ausgedruckt,
unzweckmaßige Auwendung der neunern Philo—
ſophie, erofnen traurige Ausſichter fur den
Stand und fur die Wirkſamkeit; der Religions
lehrer. Jn. dieſer gefahrvollen Krifis:pricht hier

der
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der verdienſtvelle, ebrwurdige Greiß ſeinen- jun
gern Amtsbrudern Muth ein und giebt ihnen
trefliche. Winke, was ſie thun muſſen, um ihr
Anſehn zu erhalten und ſich als ſittlich wirk—
ſame und fur den edelſten Theil des Geſammt—
wohles der Menſchheit eifrigſt thatige Glieder
der Geſellſchaft neuen Werth und einen ausge—
breiteteren Wirkungskreiß zu verſchaffen. Dieſe
Ermabnungen kbanen hier nur im ſlelettartigen
Umriſſe dargeſtellt werden; mochte ſie doch kein
redlicher Prediger ungeleſen und unbeherzigt laſe
ſenn! „Es muß reine, einfache, den Btdurf—
uiſſen des Menſchen augemeſſene Religion, nicht
Syſtem, nicht nach meunſchlichen Meinungen
beſtimmte Lehrſutze gepredigt werden. Keiner
braucht ſeine Privatuperzeugungen aufzugeben,
aber darin muſſen- Alle einſtimmig ſeyn, daß
auf Heiligung und Beruhigung der Menſchen
in Anſehnng der wichtigſten Angelegenheiten

hingearbeitet werden ſoll Zu dem Behufe
iſt oem kuuftigen Religionslehrer beſonders das
Studium der Dogmengeſchichte auf Univerſitäe
ten zu empfehlen. Durch Dringen auf, das
Praktiſche in der Religion wird der fur Religio—
ſität und Moralitat minder gunſtigen Volks
ſtimmung am ſicherſten entgegengearbeitet. (Hier
iſt eine ſolche Fulle liberaler Bemerkungen uber
Bibelauslegung, Benutzung der Philoſophie u.
ſ. w. daß der denkende Leſer einen uberreichen
Stoff zu weiteren Nachforſchungen finden wird.)
Der Prebiger muß in den Volksſchulen ſelbſt
arbeiien. Er muß eben ſo viel, wo nicht noch
mehr durch Umgang und geſellichaftliche Theil—
nahme, als durch Lehren und Predigen auf
ſeine Gemeine einwirken.“

Jn den Anzeigen ſteht voraus: „die Re
ligion, eine Angelegenheit des Menſchen. Von
J. J. Spalding re. dritte Auflage“ die reich
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baltigen Zuſatze der ſelben ſind bemerklich gemacht.
Die eigenen, beſonders exegetiſchen Bemerkuns
gen geben der Beurtheilung der Wichmannſchen
Handconcordanz rc. vielen Werth.

Unter den Wredigtentwurfen und vorzuglich
unter den Caſuaireden ſind viele' vortreflich und
unverkennbar von Meiſterhand.

Jn der vierten Abtheilung S. 241 274
wird von den Verfugungen des Pr. geiſtl. De
partements in Auſehung einer Liturgie, eines
neuen Katechismus, und der. Einrichtung der
Prufungen (ſ. Beyl. zu St. 20 G. 500. fl.)
Nachricht ertheilt. Die Haupteiaenſchaften des
neuen Landeskatechismus ſind alſo vorgezeich—
net: er ſoll die Jugend in den niedrigen Schu
len mit dem Hauptinhalte der chriſtlichen Lehre
ſo weit bekannt machen, als es nothig iſt, das
mit ihr die chriſtl. Religion uberhaupt wichtig
werde und ſie hinlanglich vorbereitet ſey, theils
den weitern Unterricht des Predigers in den
Katechiſationen und auf der Kanzel zu faſſen
und anzuwenden, theils die heilige Schrift und
gute Erbauungsbucher mit Nutzen zu leſen. Er
ioll die zu dieſer Abſicht dienlichen Lehren voll
ſtandig enthalten; vornehmlich praktiſche, auf
Geſinnung und Leben einwirkende Wabre
beiten vortragen, mit. Weglaſſuug dogmatie
ſcher Nebenbeſtimmungen. Die Wahrheneu wer
den mit deutlichen, unbezweifelten und fruchte
baren Stellen, beſonders des un. T., bewieſen.
Das Ganze ſoll nicht mehr als hochſtens 24 B.
mit leſerlicher Schrift gedruckt, betragen, und
in kurzen Satzen, nicht in Frage und Antwort,
abgefaßt ſeyn, damit das mechaniſche Ause.
wendiglernen vermieden wud Zum Behufe der
Schullehrer von ſchwachern Einſichien ſoll eint
Anzahl Exremplare abgedruckt werden, worin

unter
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unter jedem Satze Fragen ſtehen, welche mit
Leichtigkeit aus dem daruber ſtehenden Satze be
antwortet werden tonnen.

Commentationes theologicae editae a J. C.
Velthuſen, Ch. Th. Kuinoel G A. Ru-

perti. Volumen Vl &e ultimum Leipzig
bey Barth 1799. 520 G. gr 8. (1 Rthr.)

rie bey der Anzeige des zten Bandes dieſer
ſoeo ſchatzbaren Sammlung vom Rec. ge—

außerte Beſorgniß (ſ. N. Theol. Annal. 1798
St. z9 G. 984) iſt leider in Erfullung gegan
gen; das theologiſche Publicum iſt gegen die
uneigennutzigen Bemuhungen drey achtungs wur
diger Gelehrten ſo kalt und gleichgultig geblie—
ben, daß wir hier den letzten Baud erhalten,
und ein ahnliches Unternehmen ſo bald nicht
wieder erwarten durfen

Ungedruckt war bisher der Aufſatz des ver
ſtorb. Winterberg S asz4 fl. tentamen inter-
pretationis noraie Pa. S1: 4. Betrrachtliche
Vermehrungen hat bekommen S. 75 fl. lVelthu-
ſen de optica rerum futurarum deſeriptione, ad
illuſtr. lorum Jesni. 6G3: 1i 6. Eine wahre
Zierde fur die Sammlung iſt D. F. D. Reinnard
de praeſtantia roligionis chriſtianae in conſo-
landis miſeris liber, von dem wurdigen Verf.
revidirt und an einigen Stellen vermebrt.
Auch Griesbach de verbo prophetico 2 Petr.
1: 16 2u iſt hier mit Zuſatzen und Verbeſſe
rungen des Verf. abgedruckt. Außerdem noch
funf Abhandlungen von H. S. Reimarus,
C. L. Nitſch, Velthuſen und Seiler.

Tt 3 gort
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Fortſetzungen. ngn
C. Gurtner corpus juris eccleſiaſtiei eatholi-
corum novioris, quod per Germaniam obti—
net. 7T. 2dus et ultimus. (i Rthlr) ſ. N.
Theol. Aunalen 1799 Beyl. zu St. 2 SG. 50.

Glaubens--und Settenlebren in Pre—
diaten uber dre Sonn- und Fecttagsevange
lien des ganzen Jahrs von D. J. G. Ro
ſenmuller. Leipzig bey Fleiſcher d. j. zweyter
Theil Vitl und 5o2. dritter Theil XIV? unbd
ao7 S. gr. 8. (2 Kthlr. 16 glör.) ſ. Ebend.
1798 Beyl. zu St. 45 S. 1161 ft.Predigten uber die Sonn und Fefitatm
evanaelten des ganzen Jahrs von n.q.
G. Bauer. Zweyter Tbejl. Zuttichan unb
Freyſtadt bey Darnmann 1799. 4ho Se ar.
ſ. Ebend. 1799 St. 10 G. 241.Die Geſchichte der Urwelt in Predins
ten c. von J. R. G. Beher. Zrwweyten Ban
des erſtes Heft. 197S. zweytes Heft 160 S.
gr. 8. Leipzig bey Cruſius 1708 (1 Rthireh)
Ebend. 1798 Beyl. zu St. 3. G. 86 fl.

A. E. Jenchen kurze praktiſche Pre—
digten c. Nebſt einem Worterbuche oder
(einer) Erklarung ſolcher Worter, die von
dem gemeinen Manne oft gar nicht oder
ganz unrichtig verſtanden  werden. Zwev
ter Band. Leipzig bey Cruſius 1798. 512 uund

t

64 S. gr. 8. (beide Bande 2 Rthlr.) Ebend.
1798 St. 43 S. 10o93 fl. Das Worterbuch
wird auch einzeln verkauft (Pr. 4 gGr.) und
verdient beſonders Schullehrern vecht ſehr em
pfohlen zu werden, weil die im menſchlichen
keben oft vorlkommenden und von den. Wenig
ſten ganz verſtandenen Worter faßlich und prak
tiſch erklärt ſind.

mn Ê
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Leichenpredigt bey Beerdigung des Stei—
ger J. Klug zu Niederſchilt, auf
der daſigen Capelle d. 25ten Jan. 1799
gehalten von H. A. Achenbach, Pfar
rern in Siegen 2c.

F Nieſe Predigt, die dem verehrungswurdigen
geh. Staatsminiſter Frenhrn. Waiz von

Eſchen gewidmet iſt, der als Beſitzer der Ber gwer
ke des genannten Orts, wie der Verf. ſagt,
manchem armen Manne Arbeit und Brodt ver—
ſchafft, zeichuet ſich durch die Bergmanniſche
Sprache beſonders aus, worin ſie abgefaßt
iſt. Der Beyfall, den die Predigt unter den
Bergleuten in dieſer Einkleidnug faund, gab die
nachſte Veranlaſſung zum Drucke derſelben: und
es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß
wenn unſre Kanzelredner die eigenthümliche
Eprache verſchiedener Meuſcheuclaſſen mit Ein—
ſicht und Geſchmack benutzen wollten, ſie dadurch
ihre Vortrage nicht allein in hohem Grade an—
ziehend machen, ſondarn auch die deutſche Spra
che uunendlich bereichern wurden. Was dieſe
Predigt insbeſondere anbatrift, ſo muß man
freilich mit der Bergmanniſchen Kunſtſprache
durchaus bekannt ſeyn, oder vielmehr man muß
ſelbſt Bergmann ſeyn, um zu fuhlen, daß nur
grade ſolche Ausdrucke, die des Bergmanns
ganze Welt umfaſſen, auf ſeine Lebenstraft und
ieine Wirkſamkeit den regſamſten Einfluß haben
muffen. Doch konnen wir uns nicht enthalten,
eine Stelle aus der Predigt zur Probe anzu—
fuhren.

„Von dem, der ſeine Erdenſchicht als Ar—
beiter Gottes redlich verfuhr, heißt es am
Ende:„Und welche Freuden ſind dort nun ſein.
Hier wunſcht' er ſich nur ein frohliches Gluck
auf, dort iſt er mitten in deſſen Genuß. Hier

Tt 4 ſchurfted.4
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ſchurfte er nur nach Wahrheit und Tugend;
dort hat er ſie gefunden und baut auf dieſen
edlen Gaugen unermudet fort. Hier war ſeine
Kenutniß Gottes und des Guten meiſt nur
Blende, dort iſt ſie gediegenes Metall. Hier
war ſeine Rechtſchaffenheit, alles ſorgfaltigen
Scheidens ohngeachtet, noch mit manchen tau—
ben Bergen vermengt; dort iſt ſie reines Gold.
Hier war ſeine Kraft uur eingeſchränkt; dort
kann er ulles. Hier war, was er auch hatte,
noch unvollkommen, wie ein Raſenlaufer oder
Gang im Rollgebirg; dort hat er den wahren,
fundigen ſtandhaften Gang erſchrotet, und kann
auf ihm immer welter auslangen. Hier ſtorien
oft boſe Menſchen, gleich ſchlimmen Wettern,
ihn im Bau ſeines Glucks; dort lebt er im An
ſchauen Gottes, im Umgange mit Jeſus, und
er findet die beſte, treuſte Gewerkſchaft bey al—
len vollendeten Seligen. Und dieſe Ruhe, dieſe
Freude dauert ewig. Hier verlohr er bald auf
dieſe, bald auf jene Weiſe den Lohn, den er
eben erſt empfieng; dort behalt er ihn immer.
Hier hob ſich ihm oft der hoflichſte Gang une
verhofft aus, und ſetzte ihn wieder aus frohe
licher Ausbeute in kummervolle Zubuße: dort
aber wirft ſich ihm kein Geſchiebe mehr vor,
und keine taube Kluft ſchneidet ihm den Gang
ſeines Gluckes ab. Sein Bau wird immer aur—
laßig; bis in ewige Teufe gehet er auf ihm
nieder, und nicht mehr von Quartal zu Quar
tal, nein von Stude zu Stunde, bis in eudloſe
Zeiten ſteigt hoher und herrlicher die Ausbeute
an Wahrheit und Tugend, und mit ihr ſein
ſeliger Lohu.“

Theo
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Theologiſche Encyklopadie und Metho—
dik von Lorenz Friedrich Leutwein,Rector und Profeſſor am Gymnaſium
zu Schw. Halle. Umgearbeitete und
nach dem Bedurfniſſen der gegenwar
tigen Zeit eingerichtete Ausgabe. 1799.
XVi und 6ao S gr. 8. (1 Riblr. 8 gGr.)

yuie Bedurfniſſe der gegenwartigen Zeit ſind
freilich bey allen Menſchen und in allen

Ländern nicht dieſelben und da mag es immer
Menſchen und Lander geben, deren Bedurfniſſen
dieſe Schrift entſprechen oder genugen kann.
Sie, iſt eine Umarbeitung und Erweiterung des
Misheimiſchen Werks uber denſelben Gegen—
ſt,e ad, wobey zwar die neuen und beſſeren En
cyrlopadien benutzt, aber auf eine Art benutzt
ſind, daß man wenigſtens keinen wohlthatigen
Einfluß odavon wahrnimmt. Auch erlaubt nch
der Verf. nutzloſe Abſchweifungen in fremde
Wiſſenſchaften, die nicht ſelten gar keine Be—
ziehung auf ſein Thema haben und dem Anfan

ger, fur welchen die Schrift allein beſtimmt
iſt, irre leiten Vor mehreren Decennien hatte
dieſe Encyklopadie wenigſtens einigen Nutzen
gewahren konnen. Jetzt kommt ſie offenbar viel
zu ſpat und wird ſo wenig empfohlen werden
konnen, als wir „die Heiligungegaben“ S. 73

Verf. kunftigen Prediger empfeh
len mochten. Hr. L. iſt ſehr hinter ſeinem Zeite
alter zuruckgeblieben, wie ſich aus dem ganzen
Jnhalte ſeiner Schrift ergiebt. So behaupteter
S. z6o die Nothwendigkeit des Studiums der
Polemik. Man lernt, ſagt er, die Polemik
nicht, um die alten Streitigkeiten zu widerle—
gen; ſondern Anleitung zu erhalten, wie man
neuen entſtehenden Einwurfen begegnen kann.
Dazu mochte das Studium der Polemik aber
ſehwerlich dienen, da ihre Waffen in den neue

Tts ſten



ſten Streitigkeiten durchaus keinen Nutzen ge
wahren koönnen. Wer mit dem Geiſte des Zeit
alters fortgeſchritten iſt, der wird noch weni—
ger, wie Hr. L. glaubt, durch die alte Pole—
mik ſich Feſtigkeit in ſeinem Wiſſen verſchaffen
konnen. Mit einer naheren Anzeige des Ju—
valtes dieſer Schrift wird ſchwerlich unſern Le
ſern etwas gedient ſeyn.

Nachrichten.
Baiern.Die totale Umwandlung der Regierungsgrund

fatze dieſes Staats in Betreff der Denk- und
Preßfreybeit hat ein freundſchaftliches Wort
an die Schriftſteller Baterns veranlaßt, aus
dem eine zunächſt fur dieſe Blatter geborige
Stelle hier mitgetheilt zu werden verdient.
Caus Archenholz Minerva d. J. St. 5. S-
370 ſt.)

„Vollt ihr euer Talent dazu anmenden,
die Religionsbegriffe eurer Mitburger zu rei
nigen, zu berichtigen, aufzuhellen, zu verſtar
ken? Ein ſchlupfriger Weg, der aber zu unend
lich vielem Guten fuhrt. Auch hier erinnert euch,
daß euer Sinn nur der Sinn eines Menſchen
iſt, daß ihr nur das Recht des Vorſchlages,
nicht der Geſetzgebung habt! Seydt weiſe, aber
mit Nuchternheit! Laſſet jedem ſeinen Sinn
genugen! Vergeſſet nicht, daß bey dieſem Ge
genſtande alles euer Wiſſen das Wiſſen eines
Kindes iſt; daß bekennen zwar gut, aber
Handeln noch beſſer ſey.

Seht auf die Menſchen, fur die ihr ſchrei
bet! wie armlich ſind ihre Vorkenntniſſe! wie
wenig Grundlegung zu einem ſfeſten Gebaude!

Was
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ggzas nutzen 'einige iſolirte Wahrheiten, die in
ihrem Jdeenſyſteme keine Aufnahme finden kon
nen, weil ſie zu fremd darin ſind, weil ſie
dieſelben nirgends aßimiliren könuen? Jhr wol—
let Vorurtheile zerſtohren? wenn es nur auch
der Muhe, des Aergers, der zufalligen Uebel,
welche. mit neuen Verſuchen verbunden ſeyn
kbnnen, weirth iſt! Vorurtheile! Achtet zu
erſt wohl darauf, ob nicht auf dieſen Vorurthei—

Jen ein großer Theil vom Gebaude der Sittlich—
keit, der Ruhe, der Hoffnungen eurer Leſer be—
ruhet! freilich morſchen Saulen! Wie aber,
awenn ihr auch dieſe zu fruhe umſturzet, ehe
noch beſſere an ihre Stelle geſetzt ſind? Warum

zauch euch mit dem unedlen Gejchafte des Nie—
derreißens abaeben? Leget, unbekummert um

‚das alte Gebaude, einen neuen beſſern Grund
der Sittlichkeit, der Ausſichten in die Zukunft,
in die Geiſterwelt; ſtellet dieſe beſſern Wohn
hauſer neben den alien Ruinen, und erwartet
mit Ruhe, daß eure Leſer ſfie freywillig bezie—
hen, und freudig darin wohnen.

Es iſt uber tauſend Dinge in der Religion
ſeit Jahrhunderten ſo viel mit Trutz- und Schutz
waffen geſtritten worden, daß ſich nichts neues
mehr daruber ſagen laßt: warum das Alte im
mer wieder aufwarmen? Wen deſſen geluſtet,
der findet es in unzahligen alten Buchern; dort
mag er es koſten! Euch iſt ein edlerer Dienſt
fur die Religion aufbewahrt: fuhret ſie, dieſe
Tochter des Himmels, in die Herzen, in die
Hanſer, in die taglichen Geſchafte eurer Leſer!
Trachtet das Erkennen in Geſinnung, die Ge—
ſinuung in That zu verwandeln! Wie wenige
Menſchen ſind im Stande, die Regeln ihres

Ppraktiſchen Verhaltens auf deutliche Begriffe
und feſte Grundſatze zuruck zu fuhren? Zwar
wohnt in jedes Menſchen Bruſt ein innerer Ge—

ſetzge
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ſetzgeber uber Recht und Unrecht; aber ſein Aus
leger iſt fur die Meiſten die öffentliche Mei
nuung: was man die Meiſten thun ſieht, von
den Meiſten empfohlen und gelobt hoöret, das
hält man fur Recht, darnach richtet man ſich.

Ein großer Theil dieſer bffentlichen Meie
nung iſt in euren Handen, ihr Schriftſteller!
Was ihr innerhalb eurer vier Pfahle denkt,
ſchreibt und thut, daruber habt ihr nur mit
euch ſelbſt zu richten: aber ſo bald ihr eure
Gedanken der Preſſe ubergebt, ſo habt ihr euch
ſelbſt als öffentliche Perſonen conſtituitt. Soll
tet ihr, die ihr die Pfleger der Tugend zu feyn
berufen ſeydt, euch ſelbſt zu Predigern des La
ſters machen? ſtatt Engel des Lichts, Geiſter
der Fiuſterniſſe werden ?rc.

Damit muß ein trefflicher Aufſatz im Ge
nius der Zeit d. J. St. 5. S. 7 fl. verglichen
werden, worinn die bereits im J. 1791 dem
Churfurſten von den Buchhandlern und Vuch
druckern ubergebene, meiſterhaft verfaßte Vor
ſtellung gegen das erlaſſene Cenſuredict mitge
theilt iſt; ſie leidet keinen Auszug, ſondern
muß als Apologie des Schriftſtellerweſens und
des Buchhandels ganz geleſen werden.

Bekanntmachungen.
Familienwohl und Burgergluck, nach

Grundſaſsen der Vernuntt und des
Chriſtenthums. Ein Beytrag zur Be
foörderung deſſelben in einigen Predig
ten zum Theil uber ſeltene Materien,
gebalten von G. 8. Gotz. Leipzig und
Gera 1796 bey W. Heinnns. (16 gGr.
oder 1 Fl. 12 Kr. Reichsgeld.)

Das
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Das Verlagsrecht dieſer Predigten habe
ich an mich gebracht. Um obigen Preiß ſind ſie
nun bey mir, in Comiſſion bey Herrn Hofbuch—
handler Griesbach in Kaſſel, bey Hrn. Gerh.
Fleiſcher dem jungern in Leipzig, und in alleu
joliden Buchhandlungen zu haben.

Cafſſel im April 1799.
G tz

Der Jnhalt dieſer Predigten iſt folgender:
1) Von der Sorgfalt, die man Kindern

ſchuldig iſt, wenn ſie an Weisheit und
Gnade bey Gott und Menſchen zunehmen
ſollen, uber Luc. 2: 41 32.

2) Vou den Gefahren, denen man ſich gemei
niglich bey Proceſſen ausſetzt, uber Matth.
5. 20 26.

Z) Von den Quellen des muthwilligen Schul—
denmachens, uber Matth. 18: 25 35.

4) Von den Folgen des muthwilligen Schul
denmachens, uber Luc. 16: 1 9.

5) Wöodurch kann man ſich die Muhſeligkeiten
des Lebens und beſonders ſeines Standes
und ſeiner Umſtande erleichtern? uber
Matth. 20: 12 16.

6) Warnung vor menſchenfeindlicher Den
kungsart an dem Beyſpiele der Hohenprie—
ſter und Aelteſten der Juden, uber Matth.
20: 17 197) Warnung vor Gewinnſucht und Treulo—
ſigkeit an dem Beyſpiele des Judas, uber
kuc. 22: 3— 6.
Warnung vor zu großer Hitze und Hef—

tigkeit an dem Bepſpiele Petri, uber Matth.

9)
a6: 31 35.



o) Warnung vor Untreur gegen Jeſum und
ſeine Lehre an dem Beyſpiele der Junger,
uber Matth. 26: g0o. 31..

10) Warnung vor Wankelmuth und Mku—
ſchenfurcht an dem Beyſpiele Pilati, uber,
Joh. 19: 12 16.

11) Darſtellung der Schanblichkeit falſcher
Zeugniſſe an dem Beyſpiele der falſchen
Zeugen wider Jeſum, uber Marc. 14: 55

GI..
12) Warnung vor der Spottſucht, an dem

Beyſpiele derer, die Jeſum in ſeinen Leiden
verſpotteten, uber Matth. 27: 27 44.

Dieſe Predigten ſind vortheilhaft beurtheilt in
der Neuen Nurnberg. geli; Zeitung 1796 XClll.
der Neuen allg. deutſchen BSibliothet. Band 29.
Stuck 2. der Zeitung fur Prediger, 1tes Quar
tal 1707 Nro. 10, der Jenaer allg. Litergtur
zeitung 1797 Nro. 95, den theologiſchen An—
nalen 1708. Beylage 2. 5

Die Erpedition der Theol. Annalen erbie

tet ſich Subſeription anzunehntrn.

aantn ν
ECine zuſammengetreteue Geſellſchaft von Ge—

lehrten wird mit dem Jahr, asoo folgende Z it
ſchrift herausgeben, welche. allen Bedurfniſſen
und Erwartüngen des leſenoen theologiſchen und
philoſophiſchen Publicums eniſprechen ſoll.

Jhr Titel iſt:
allgemeines thbeologiſches und philoſo—
phiſches: Orakel zur Belehrung und
Unterhalltung aller Denker.

9

Sie
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Gie beſteht:

1) Aus Abhandlungen uber Gegenſtande aus
allen Fachern der theologiſchen und philo—
ſophiſch- praktiſchen Wiſſenſchaften. Die—
ſe Abtheilung wird jedesmal am ſtarkſten
ſeyn.

2) Aus grundlichen Recenſionen der neueſten
ſelectern theologiſchen und philoſophiſch
praktiſchen Literatur. Durch dieſe Abthei—
lung hoffen wir den Leſern eine Ueberſicht
der neueſten Fortſchritte in den theologi—
ſchen und philoſophiſche praktiſchen Wiſſen—
ſchaften zu geben.

3) Aus Anfragen uber intereſſante und ſtrei
tige Satze der genannten beiden großen
Wiſſenſchaften. Durch dieſe Abtheilung

wiird dieſe Zeitſchrift ein beſonderes Ju—
tereſſe bekommen. Jeder Denker, der Auf—
ſchluſſe uber paradoxe oder ſtreitige Satze
aus den erwahnten Wiſſenſchaften zu er
halten wunſcht, wird hier befriedigende

Autwort finden; Jeder, der neue Winke
mittheilen, und das Forſchen fordern will,
kann hier ſeine Gedauken bekannt machen.

4) Aus Beantwortungen der aufgeworfeuen
Aufragen. Wozu auſſer den Mitarbeitern
Jeder das Recht haben ſoll, ſeine Mei—
nung unverholen mitzutheilen. Hierdurch
iſt alſo jeder Forſcher in den Stand ge—
tetzt, die neuenen Ftuchte ſeines Denkens
offentlich darzuſtellen.

*d
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5) Aus litterariſcher Correſpondenz uber die
neueſten Begebenheiten, in Beireff der ge
nannten Wiſſenſchaften, ihrer Hemmung oder
Forderung.

6. Beforderungen und Todesfalle merkwur—
diger Gelehrten, ihre Biographie und Schrif
ten, jedoch in moglichſter Kurze.

7) Aus Gelehrten- und Buchhandler-Anzei—
gen.

Von dieſer neuen Zeitſchrift erſcheint monat—
lich 1 Stuck von 8 Bogen, 4 Stucke machen
einen Band aus und wird alſo jeder Jahr—
gang aus Z Banden beſtehen.

Uebrigens iſt eine ausfuhrliche Ankundigung
vom Plane des Journuals in allen ſoliden Buch
handlungen zu bekommen.

vc ôö „ô„4

Jch habe mich dem Verlage dieſer Zeitſchrift
unterzogen, und werde mich beſtreben, durch
ein ſchones Aeußere dem Jnnern zu entſpre
chen. Um meine Abſichten deſto eher zu errei
chen, biete ich den Weg der Subſcription an.
Wer demnach bis Ende Octobers dieſes Jahrs
mir ſeinen Namen als Abnehmer einſendet, er
halt den ganzen Jahrgang, welcher aus drey
Banden oder ido Bogen beſtehen wird, fur den
geringen Preis von 6 fl. rhein. oder 4Rthlr.
nachſ. Der Verkaufspreis wird nachher 8 fl.—
oder s Rthlr. 12 gGr. ſeyn. Alle Buchhande
lungen und Poſtamter nehmen auf dieſe Zeit
ſchrift vorlaufig Subſeription an.

Frankfurt am Main
im Upril 1799.

Bernhard RKorner.



Neue
Theologiſche Annalen

St. 28.

den 13ten Julius 1799.

Jdeen uber Gebetsformeln von J JMnioch. Gorlitz bey Unton. 1799. 102 G.

s. (6 gGr.)
ner Verf. ſtitzirt in dieſer ſchutzbaren AbJ handlung den Plan zu einer Kritik des

liturgiſchen Gebets. Die Einleitung handelt
von der ſinnlichen Religionsubung uberhaupt.
Von Einigen wird dieſe ganz verworfen, An—
dere wollen nur die Ceremonien immer mehr
vom Sinnlichen getrennt wiſſen. Dieſe Par—
they will unſere Kirchen in Geſellſchaftsſale,
unſere Altare in Tiſche, unſere geiſtlichen Lie—
der und Gebetsformeln in klare und kalte Pro—
ia perwandeln, und ſchamt ſich, bey der feier—
lichſten Religionshandlung mehr geruhrt zu ſchei
nen, älls an einem Courtage, wenn man zum
Handkuſſe gelangt iſt. Beide gehen in ihrem
Urtheile, jene conſequent, dieſe inconſequent,
von der falſchen Vorausſetzung aus: Sinnliche
Religionsubungen grunden ſich einzig auf die
Dogmatik einer phantaſtiſchen Religion; deun
nicht der Religionsgedanke, ſondern allein uns
ſere innetre Sinnlichkeit iſt der wahre Erzeug«
und Ernahrgrund aller ſinnlichen Religionsubun—
gen. Blos die Bedurfniſſe des religioſen Her—
zens ſind im Stande, die ſinnliche Gottesver—
ehrung zu erhalten; und dieſe Bedurfuiſſe blei

Un ben,
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ben, ſo lange dem Menſchen Religion uberhaupt
etwas werth iſt. Sinnliche Religionsubungen
konnen unicht durch Schwachung ihres aſthetiſchen
Charakters gereinigt werden, ſondern der Juhalt
nur in ſeiner Beziehung auf Moralitat, die
Form nur nach Jdeen des Schonen und Erha—
benen.

Die Abhbandlung. P. der vernunftige
Zweck alles Gebets iſt nicht in den Augebete—
ten, ſondern in den Beter zu ſetzen.

52. Jedes Gebet ſetzt Religion voraus,
und grundet ſich auf das lebhafte Gefuhl der—
ſelben. Kz. Jahalt des Gebets darf jeder dem
moral. und phyſ. Zuſtande des Menſchen wich
tige Gegenſtaud ſeyn, inſofern er einen religi
obſen Beruhrungspunct hat. Ka. Das Natur—
Gebet: Unmittelbare und abſichtsloſe Ausru—
fungen religidſer Begeiſterung, leidet keine Theo
rie, wohl aber eine Kritik. Fo5. Em ahnliches
iſt das Rettungsgebet. Dieß kommt auch
unmittelbar aus dem Herzen, aber zugleich mit
vollem Bewuſtſeyn unſrer Abſicht: durch daſe
ſelbe die Sinulichkeit zum augenblicklichen Ge
hor;am gegen die Pflicht zu beſtimmen. Wur
digung deſſelben. Fos. Eine Gebeteformel
iſt ein Gebet, abſichtlich zum Beten verfafßt,
ein Kunſtwerk, verlangt daher Theorie. 87.
Das Gebet beſteht aus einer äußern und innern
Form. H. 8. Nach der außern iſt es wortli—
cher Ausdruck unſrer Gedanken und Empfin
dungen gerichter an die Gottheit. h. 9. Nach
der innern unterſcheiden ſich Bericht, Bitte,
Gelovbung, Dankſagung und Lob. Go. Die
auſſezee Form iſt mſofern Tauſchung, als fie
ihren Zweck in die Gottheit zu ſetzen ſcheint.
(Jch glaube, daß hier ein Fehler im Ausdrucke
des Verf. liegt, wie kann eine Sache etwas
ſeyn, inſofern ſie nur ſcheint. Tauſchung iſt

die
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die außere Form nur inſofern ſie ihren Zweck
in die Gottheit wirklich ſetzt. Der vernünſftige
Beter redet Gott an nur darunm, weil es ihm

unter keiner andern Form moglich iſt, wenig—
ſtens ſo leicht wird, ſtine Gedanken und Em—
Pfindungen an der Gottesidee feſtzuhalten).
Krt. Das nemliche gilt von den inunern For—
men: Bericht, Bitte und Gelobung. Ein
bloßes Berichtgebet iſt unge eimt; mit Bute
oder Dank verbunden kaun es wohl uicht ganz
vermieden werden Nur musß der Bericht
ganz kurz eingeflochten werden Bidarf die Ge—
meine eines Berichts, wie oft bey Nationalge—
beten der Fall iſt, ſo muß dieſer dem Gebete
vorangehen. (Sehr richtig! Mochten es nur
uuſre Conſiſtorien beherzigen. Erſt kurzlich iſt
dem Rec. ein gedrucktes vorgeſchriebenes Ge—
bet bey einer Landesangelegenbeit vorgekommen,
in welchem die Bitte eine halbe Quartſeite ein—
nimmt, aber auf ſechs vollen Seiten mit aller—
ley zierlichen Wendungen dem lieben Gott der
ganze Vorfall erzahlt und ihm mit vielen ſtatt-
lichen Grunden degreiflich gemacht wird, daß
man groſſe Urſache habe, ihn jetzt bittend anzu—
gehen.) ſ12. Nur Dank- und Lobgebete ſind
der innern Form nach vom Scheine der Tau—
ſchung frey. (Das lautet anders wie oben, und
ſe bin ich einverſtanden) ho13. Der Zweck des
Kunſtaebets iſt religioſe Erbauung, d. i. Ver—
ſinnlichung der Rel. Jdeen fur Phantaſie und
Herz, dadurch aewirkter lebendiger Glaube,
Reiniaung unſrer Empfindungen und erhohte Ruh
rung furs Gute. h14. Mittel zu dieſem Zweck:
1) Die Form. 2) Der damit verbundne Ju—
halt, 3) die Eprache, 4) der Vortrag des Ge—
bets und die denſelben begleitenden Umſtande.
S15. Durch die außere Form an ſich erhalt
der Glaube an Gott ſinnliche Gewißheit, und

Uun2 dit
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die lebhafte Vorſtellung ſeiner Gegenwart rei—
nigt Phantaſie und Herz. Ausfuhrliche Recht
fertigung dieſes Zwecks vor der Vernunftreligi—
on und reinen Moral. (Was das heiße: die
aſthetiſche Zerruttung im Menſchen ſieht ſeine
Moralitat uicht an! verſfeht Recenſ. nicht.)
Jin. Zweck der innern Form; des Bericht
gebets kann ſeyn: Dank und Bitte lzu motivi—
ren, Freude und Leid zu maßigen, zu reinigen,
zu veredeln; Des Dankgebets: Freude und
uberſtandnes Leid in eine prufende und erbauen
de Verbindung mit unſerm Religionsglauben
zu bringen; des Bittgebets: Auf daß wir mit
Dankſagung empfahen: (Luther.) Des Ge—
lobungsgebets: Belebung und Be eſtigung des
Glaubens: Gott iſt unſer Geſetzgeder; Schop
fer unſrer Krafte zur Pflichterfullung, Zeuge
unfrer Entſchluſſe und Geſinnungen, und un
ſer bochſter Richter.— Kurz alſo, die außere
und innere Form mit dem dazn paſſenden Jn
halt ſoll unſern ſinnlichen Glauben, unſer ge
fubltes Vertrauen auf die Gottheit ſtarken,
und den kalten Gedankenglauben an das mo—
raliſche Geſetz in wirklich empfundne Pflicht
liebe verwandeln.

g 18. Styl und Dietion der Gebetsformel
muſſen faßlich und der Wurde des Gebets ange
meſſen ſeyn. Das poetiſche des Gebets beſteht
nicht in Metaphern rc. ſondern in Kurze, Sim
pliritut und Herzlichkeit des Ausdrucks, und
ſpruchmaßiger Rundung der Satze. Prunk
gebete. liturgiſcher Canzleyſtyl. Bemer
kungen und Deſideria unſre Kircheulieder betref
fend. u19. Bedingungen bey der Auffuhrung
des Gebeis. Die Abſicht kann leicht durch
das Abſichtliche vereitelt werben. Vorbe
reitende feierliche Umſtande und die Art des
Vortrags muſſen die Ruhrung erleichtern, deren

Jnter



Jntereſſe das Abſichtliche derſelben vergeſſen
macht. hJezo. Das Kunſtgebet gehort daher
vor eine verſammelte Gemeine. Es muß al
ſo auch Litaney allg. Gebet ſeyn. Eror—
terung einer Stelle in Kants Rel. innerhalb
20. Ob und warum Ueberraſchung im Pri—
vatgebete Beſchamung bewirkt? Seine Be—
hauptung iſt nur richtig, wenn man an priva—
tim abſichtlich geſprochne Formeln und an ver—
ſtandige Gottesverehrer denkt. F21. Vortrag
im allgemeinen: Laut nur Einer. 9a2—
Der Vorbeter. Er iſt Kunſtler. Jnhalt und
Form muß ihn wahr und innig, als eigne Sa—
che, intereſſiren. Er darf vor eigner Ruh—
rung ſich den Zweck, Andre zu ruhren, nicht
dunkel werden laſſen, noch weniger ihn gar
verliehren. Geberde und Ton muſſen eine
ſanfte Empfindung bezeichnen. h 23. Die mit—
betende Gemeine. Jhre Geberde laßt ſich blos
neaativ beſtimmen. Nicht ſie, nur der Vorbeter
ſoll Künſtler ſeyn. Unter Nr. lI werden 7 litur—
giſche Fragen beantwortet. Die ate ſollte
aus zweyen beſtehen, denn allerdings darf der

„Veorbeter nie ein Gebet ſprechen, welches die
Gemeine nicht mitbeten kann wohl aber ein

ihr bis jetzt noch ganz unbekanntes, nemlich
„der Formel nach denn dieß kann ſie mitbeten,
wenn es iſt, wie es nach 9is ſeyn ſoll, und
der Vorbeter bey jedem Satze gehörig pauſfirt,
ſo daß die Mitbeter Zeit gewinnen, ſich das
Gehoörte anzueignen. Jm erſten Anbange wird
das Allg. Gebet noch als Strafmittel gewur—
digt, im Zweyten auf einige Bedenklichkeiten
eines Freundes geantwortet. Denkende Leſer,
die der abgehandelte Gegenſtand nur einiger—
maßen intereſſirt, durfen nach Anſicht dieſes
Auszugs, der dem Rec. vielen Kampf gekoſtet
hat, indem er ſich bey jeder Blattſeite kaum
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des Veranugens enthalten konnte, ſie geradehin
abzuſchreiben, hoffertlich nicht erſt durch wei—
tere Lobpreiſung zum eignen Studium der
Schrift ſelbſt ermuntert werden. Mochte uns
doch der Verf. bald mit eiver ausfuhrlichen
Liturgik beſchenken, es dann aber doch nicht
unter ſeiner Wurde halten, neuſcholaſtiſche
Worter aus ſetnem ſonſt ſo chonen Vortrage
gänzlich zu verbaunen und gewiſſe orthographi—
ſche Nachlaſſigkeiten, als phiſiſch, Karakter,
Heichler, Genade rc. zu vermeiden.

Magazin fur Keſteund CaſualePredig
ten. Erſten Theils Erſte Atſtheilung.
Herborn und Hadamar, in der nenen Ge—
lehrten Buchhandlung. 1798. 214 G. in 8.
Gio aGr.)

ſFine ſchmutzigere Trodelbude, in welcher Mei
ſterwerke großer Bildner, an Haupt und

Haaren, Naſe und Ohren, Finger und Zehen
verſtummelt weil ſie ſonſt nicht in das Fach
werk gepaßt hatten neben Etrohmannerchen
aus der eignen Fabrik des Lieferanten ſtehen,
iſt wohl noch auf keinem Markte geſehen wor—
den; wir nennen daber billig eben angezeigtes
Magazin einzig in ſeiner Art. Auf Zeitungtepa—
pier, gedruckt mit Lettern, die von irgend einem
Bauernkalenderdrucker, dem ſie nicht mehr gut ae—
nug waren, erbettelt worden ſeyn mogen, ſte
hen hier neben geiſtloſen Reden des Stopplers,
wie am Pranger, Neujahrs-, Oſter-, Pfingſt
Himmelfahrts-, und WeihnachtsPtredigten
von J. A. Hermes, Pfranger, Sturm, Reinhard, Spalding, und Reſewitz, aus denen
hier und da eine Stelle weggelaſſen worden iſt.
Je meiſterhafter manche dieſer Predigten! ſind,
deſto mehr wird man mit Unwillen gegen den

pro
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profanen Stummler derſelben erfullt. Allerliebſt
iſt die Art, mit der er ſein Perfahren entſchul—
digt: „Derjentae, der keine eiagne Diſpoſition
zu eutwerfen fuahig iſt, wird eben ſo weuig fa
hig ſeyn, eine fremde auszuarbeiten; und ihm
ſind dann diejenigen aedruckten Sachen, die
er nur abzuſchreiben und aurwendig zu lernen
braucht, leider ſebr willlommen.“ Doch er
will nicht nur dieſen, wie er ſie gleich darauf
ſelbſt nennt, gewiſſenloſen Mannern einen
Dienſt der Liebe erzeigen, ſondern auch denen
„die ſich nach neuen Gedanken, womtt ſie ihre
Gedankenfulle bereichern, oder nach einer neuen
Art der Einkleidung, nach der ſie die ihrige zur

Abwechslung bilden konnen, umſehen.“ Was
fur ein Kauderwelſch!

Da es Rec. fur eine Entweihung der Th.
Annalen hält, ferner dieſes Produet der ſchmu—
tz gſten Buchkramerſpeculation anzuzeigen, ſo
funt er zur Kundſchaft aller derer, denen es zu
wiſſen lieb und nöthig iſt, noch bey: „Daß
von dieſem Magazine jede Meſſe ein Theil er
ſcheinen, jeder Theil zwey Abtheilungen ent—
halten, die erſte Feſtpredigten, die audre Predige
ten uber jede mogliche Caſualfalle liefern ſoll.
Ja es ſollen nach und nach in dieſem Werke
mehrere Predigten und Reden, uber jeden
denkbaren Fall, wobey ein Religionslehrer df
fentliche Vorträage zu halten hat, vorkommen.
Am Ende folgt noch ein ſyſtematiſches, oder wie
der Vf. ſchreibt ſyſtemathiſches Regiſter, wor—
in man jede Materie leicht auffinden, das Gan—
ze (Stummelwerk) uberſehen, und über jeden

Sterbefall, nach Verſchiedenheit des Alters,
des Standes, der außern Umſtande, der ver—
ſchiednen Gemuthsbeſchaffenheit c. der Ver—
ſtorbnen, ſich wird Raths erholen kbnnen.

Uun4 Nach
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Nachrichten.
Ausſchreiben

des königl. Churfurſtl. Conſiſtoriums in
Hannover d. d, 4May 1799. Das Verbot

des Fichte- Niethammerſchen Journals
betreffend.

4*
Unſere ic.

Es iſt euch bereits bekannt, daß Unſers al
lergnäädigſten Konias Majeſtat aus Landesva
terlicher Furſorge fur das allgemeine Beſte ſich
bewogaen gefunden, das ſogenannte philoſophin
ſche Journal, welches die Profeſſoren zu Jena—
Fichte und Niethammer, herausgegeben, wegen
gefahrlicher, hochſt anſtößiger und gemeinſchäd
licher Grundſatze, die in demſelben geaußert
worden, in Hochſt-Jhro deutſchen Landen zu
verbieten.

Könial. Churfurſtl. Landesregierung hat
Uns nun uberlaſſen, dieſe, auch dem ſiebenten
Stucke der dießjahrigen Haundveriſchen Anzeigen.
inſerirte, Landesverordnung mit einigen davey
noch dienſam ſcheinenden Erinnernngen, beſonders
fur junge Prediger und Candidaten, welchen ihr
in den euch anvertrauten Jnſpectionen das au—
liegende Exemplar jener allerhochſten Verordnung
mitzutheilen habt, zu begleiten. Wir durfen
nun wohl vorausſetzen, daß die Reſultate der
in dem gedachten Journale herrſchenden Philo—
ſophie, ſo wie der Hauptinhalt und die Ten—
denz des erſten, und der andern Abtheilung des
zweyten Auffatzes in dem Erſten Hefte des ge—
dachten Journals vom Jahre 1798, welche zu
dem hochſten Verbote die nahere Veranlaſſung
gegeben, euch, wenn auch uur zunachſt aus zu
verlaſſigen Auszugen in bewahrten kritiſchen An
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zeigen und grundlichen theologiſchen Zeitſchriften
bekannt aeworden ſeyn werden.

Nach dem eignen Geſtandniſſe des Heraus—
gebers jenes Journals S. 4 des zzten B. hat
die in demſelben herrſchende Philoſophie nicht et
wa eine beſcheidene Prufung, nicht eine Berich—
tigung und Ergänzung der philoſophiſchen Be—
griffe, die etwa im Umlaufe ſind, mogen ſie
Autikantiſch, oder Kautiſch heiſſen, ſondern ihe
re ganzliche Ausrottung und eine vollige Um
kehrung der Denkart uber die wichtigſten Punc—
te des menſchlichen Nachdenkens zur Abſicht, und
erklart allen und jeglichen (die nemlich dieſer um—
kehrenden Philoſophle nicht huldigen) S. 55 des
zten B. laut und feierlich den Krieg. Dieſer
Geiſt verräth ſich denn auch nur allzudeutlith,
wie im iſten Aufſatze des iſten Heftes des öten
Bandes obigen Journals, ſo insbeſondere in der

wvon dem Verfaſſer jenes Aufſatzes zur Verthei—
digung ſeiner Lehren im Anfange dieſes Jahres
heransgegebenen ſogenannten Appellation gegen
Ddie Anklage des Atheismus, aus welcher der
Sinn und die Anwendbung der von ihm aufge—
ſtellten Grundſatze erkannt werden ſoll, ſo ſehr
dieß auch durch ſo manche, darin vorkommende
Widerſpruche erſchwert wird.

Unter den Lehren, die in den angezogenen
Aufſatzen aufgeſtellet werden, und die nicht
bloß philoſophiſchen, ſondern auch theologiſchen
Jnhalts ſind, und auf die Praxis und morali—
ſche Denkart einfließen, mochten nun wohl nach
ſtehende Grundſatze eine beſondere Aufmerkſam—
keit auf ſich ziehen:

1/ Der Verfaſſer des erſten Aufſatzes in dem
angefuhrten erſten Hefte des Journals von 1798
und der ſogenaunten Appellation betheuert zwar
die Beziehung einer uberſinnlichen moraliſchen
Weltordnung auf den Menſchen (Gdie er auch

Uus wohl
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wohl aus Herablaſſung, wenn man mit anderu
davon zu ieden hat, und als eine Folge der
Endlichkeit unſers Verſtandes, ein hochſtes mo
raliſches Weſen zu nennen erlaubt, und deren
Bewuſtſeyn ſich allein dem Gefuhle aufdringe,
anzunehmen, fuhrt daher auch eine erhabene
ſeyn ſollende moraliſche Sprache und bedient
ſich mancher neuteſtamentlichen Ausdrucke:

2) Aber er bet-achtet dieſes Weſen nach ſei
nem Jdealismus und Jcehhbeitsprincip nicht als
fur ſich beſtehend, leuanet auch die Realitat
und das Seyn einer von unſerer Vorſtellung
nnabhangigen, fur ſich beſtehenden, Gottheit
dreiſt und laut hinweg. (Weunn er auch die;
Gottheit dem Namen nach beybehalt, oder nach
ſeiner Art nur beyzubehalten verſtattet, ſo hebt
er doch in der That den Glauhben an das ſelbſt
ſtandige Seyn und an das Wirken Goites ganz
auf.)

3) Er ſturzt ferner den Menſchen uber ſei—
ne Beſtimmung in Ungewißhbeit, indem er ihm
zwar auf der einen Seite große Dinge verſpricht,
auf der andern aber dieß Verſprechen wieder
zuruck nimmt, weil er das ganze uberſinnliche
Denken ungewiß macht, und der Moral den
Grund, und die nnentbehrlichſte Stuhe derſel—
raubt.

4) Ueberdem macht er auch den Bekennern des
(chriſtlichen) Glaubens an einen fur ſich beſte
heuden Gott ohne Unterſchied unerweisliche und
bittere Vorwürfe, beſchuldigt ſie des Atheismus,
des Gotzendieuſtes c. und legt ihnen Behaup
tungen zur Laſt, die theils ganz ungegrundet,
theils vnon alien richtig denkenden Verehrern je—
nes Glaubens langſt verworfen find.

Schon hieraus wird erhellen, in welchem
Betracht und aus welchen Grunden eine ernſtli—
che Warnung vor Satzen der Art und des Ge

halts



halts nothwendig war, und warum mekhrere
Gelehrte urd verdiente Theologen in öoffentli—
chen Blattern erklart haben, daß der Jnhalt
und die unverkennbare Abſicht der durch jene
Aufſatze verbreiteten Lehren ihren Einſichten und
Grundſatzen entgegen ſey.

Wir zweifeln nun nicht, daß ihr ſelbſt
dieſe und ahnliche Grundſatze unt Meinungen
und die dagegen im Drucke erſchienenen nutzli
chen Erinnerungen und gelehrten Vertheidigun—
gen der auten Sache der wahren Religion und
des Chriſtenthums reiflich werdet erwogen und
nach der gerechten und weiſen Regel des Apo—
ſiels 1 Theff. 5: 21. Ilavre donipoders, ro
xoAoy xerexsra, im Zuſammenhange und mit
gewiſſenhafter Sorgfalt gepruft haben.

Um ſo mehr vertrauen Wir denn auch, daß
ihr euch angelegen ſeyn laſſen werdet, in eurem
Wirkungskreiſe moglichſt verhuten zu helfen, daß
ſolche Grundſatze uch nicht verbreiten, aus wel—
chen Behauptungen des Jnhalts und Gehalts
bervorgehen und die eine grundliche Prufung
nicht aushalten, auch auf die Moralität einen
ſehr nachtheiligen Einfluß haben konnen, wenn
ſie gleich durch die Art des Vortrags den nicht
genug unterrichteten, und nicht alles ſelbſt pru—
fenden, Leſer blenden.

Vorzuglich wird dieſe eure pflichtmaßigeAufmerkſamkeit auf ſolche angehende Prediger

und Candidaten zu richten ſeyn, die etwa mit
dem ſonſt ſo ruhmlichen Eifer fur die Erweite—
rung ihrer Einſichten noch nicht die Feſtigkeit
und Reife der Prufung ſolcher neuen Meinun—
gen, die durch den moraliſchen Aunſtrich die Le—
ſer einnehmen, verbinden mochten.

Je weniger indeſſen ſolche fur wahre Reli
giovn und Moral gefahrliche Meinungen oder

andere
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andere damit in Verbindung ſtehende Satze, die
durch einen leicht mbalichen Mißverſtand wie
aller, ſo insbeſondere der achten chriſtlichen Re—
ligioſität und Moralität nachtheilig werden kon
nen, hin und wieder unbekannt geblieben ſeyn
Turften; deſto angelegentlicher werdet ihr euch
bemuhen, eine oder andere, jene Grundſatze und
Meinungen widerlegende Abhandlung (als z. B.
Schaffer uber des Hrn Profeſſors Fichte Appel
lation an das Publicum, Gotha 1799. Eber
hard uber den Gott des Hrnu Profeſſors Fichte
und den Gotzen ſemer Geguer. Halle 1799. Ei—
nes Ungenannten Appellation an den geſunden
Menſchenverſtand in einigen Aphorismen 1799.
Neues theologiſches Journal iſtes Stuck 1799.
n. a.) zur allgemeinern Kenntniß in Umlauf zu
bringen. Bey dieſer und ieder andern Veran—
laſſung werdet ihr deun die ſich darbietende ſchick
liche Gelegenheit wohl zu benutzen wiſſen, iun
ge Prediger und Candidaten zum fernern grund—
lichen Studium des wahren Sinnes und Geiſtes
der heiligen Schriften, und des achten Chri
ſtenthums in ſeinem wahren Zuſammenhange,
und deſſen fruchtbare Anwendung auf das prak
tiſche Leben zu ermuntern, und an die heilige
Verpflichtung zu erinnern, die reine Lehre der
chriſtlichen Religion nach dem wahren Jnhalte
der bibliſchen Schriften, wie auch unſere Be—
kenntnißbucher (?z, dazu die Anleitung geben, in
Predigten und Katechiſationen richtig, zweckma
ßig und den Geundſatzen einer wahren chriſt
lich moraliſchen Erbauung gemaß, vorzutragen.

Wir durfen hier nicht erſt anfuhren, was
ſchon die koſtbare Erhaltung, Beforderung und
allmahlige Verbeſſerung der im Staate vorhan
denen hoheren und andern Bildungsanſtalten
verburget, wie ernſtlich man wuuſche, daß der
Geiſt grundlicher bibliſcher Forſchung, Unter—

ſuchung
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ſuchung und Prufung der vorzutragenden Leh—
ren (darauf allein nur tiefe uud praktiſche Uer
berzeugung von der Wahrheit und dem Werthe
derſelben ſicher ruhen kann,) mehr und mehr
geweckt und unterhalten werde; und wie wenig
man freymuthige, beſcheidene und mit Grunden
unterſtutzie Aeußerungen der Reſultate des rege
gemachten Piufungsgeiſtes zu hemmen, oder nur
aufzuhalten, zur Abſicht habe. Nur iſt es nicht
zu verkennen, wie dringend die Nothwendiakeit
ſey, daß dem einreißenden Strome einer obers
flachlichen, leichtſinnigen und unkritiſchen Be—
handlungsart der religidſen und moraliſchen
Wahrheiten; der zunehmenden Umkehrſucht in
dem Gebiete der leitenden Jdeen; der anma—
ßenden Forderung eines imponirenden Glaubens
an unerwieſene Behauptungen und an ein philo—
ſophiſches Syſtem, das fur das einzige un—
trugliche gehalten werden ſoll; der unmorali—
ſchen Sitte, nur durch Paradorie, ſcheinbare
Neubeit und blendende Originalttat glanzen zu
wollen; der eiguen Art und Kunſt, durch eine
erhabene Tugendſprache (die ſelbſt dem Egois—
mus nnd der aueſchlieſſenden Beyfallſucht zum
Mantel dient, und womit das ſtolze und into—
lerante Benehmen deſſen, der dieſe Sprache
führt, in auffallendem Widerſpruche ſtehet) un
kundige und unbefangene einzunehmen und zu
tauſchen und dem Einfluſſe, den dieſe Manier
auf die Denkart, die Sitien und die ganze mo—
raliſche Praris des Zeitalters dermalen hie und
da ichon bewieſen hat, moglichſt entgegenge—
wirkt, und ſo dem daher zu befurchtenden Un
heil (das, wenn es ſich weiter verbreiten ſollte,
eine verkehrte Richtung der Talente, Jrreligion
und Jmmoralitat herbeyfuhren konnte) noch zur
rechten Zeit durch ſchickliche und wirkſame Mit—
tel vorgebeugt werde. Und nicht ſichrer und zu

ver
J



verlaßiger wird dieſes geſchehen konnen, als
wenn (dem Geiſte des vernunftigen und chriſte
lichen Glaubens an eine hohere Weltregierung
gemaß) achte Soliditat im Studium der Religi—
on und Moral, uund wie die moglichſte Erwek
kung und Uebung des Scharfſinnes, ſo auch
aunhaltender Fleiß, Beſcheidenheit und Beſtimmt
heit im Unterſuchen und Erklaren einzelner Leb—
ren und geltenoder Syſteme, nach Verhaltniß,
Gelegenheit, Empfanglichkeit und Zeitumſtäanden
empfohlen, und auf alle mogliche Weiſe befor—
dert werden.

Wir zweifeln ubrigens nicht, daß der vor—
bemerkten konigl. Verordnung ſchon bisher wer—
de nachgelebt, mithin mehrgedachtes philoſophi
ſches Journal in keine Leſegeſellſchaft aufgenom—
men ſeyn; und fugen nur noch fur die in eurer
Jnſpection ſich aufhaltenden Candidaten hinzu,
wie K. Churfurſtl. Landesregierung in einem une
ter dem 14ten Jan. d. J. an Uuns ergaugenen
Schreiben ſich folgender Geſtalt geauſſert hat:
„Wir wollen nicht hoffen, daß diejenigen Can
didaten, die zu Jena ihre Studia getrreben hae
ben, zu ſolchen Grundſatzen, als durch das vor
bemerkte Journal zu verbreiten geſucht werden,
ſich haben verleiten laſſen. Allemal aber. wird
es die Vorſicht erfordern, die Prufung derſelben
mit darauf zu richten, daß aus ihren Antwor—
ten ibre Art uber ſolche Gegenſtande zu deu
ken, ſich uberzeugend ergebe.“

Das Duplicat c.
Konigl. Großbrit. c. Praſident, Con

ſiſtorial und Kirchenrathe.

von Arnßwaldt.
An alle ſamtliche unter hieſigem Conſiſtorio

ſtehende General-und Specialſuperintendenten

auch geiſtl. Miniſteria in Städten, Stifier und
Kloſter.

Durch
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gurch ein Churfurſtl. Reſcript vom 16ten April
iſt den evangel. lutheriſchen Unterthanen in der
Pfalz, welche bisher von beynahe allen Civil—
bedienungen ausgeſchloſſen waren, die Verſi—
cherung ertheilt worden, daß „bey der Wahl
der Staatsdiener nie auf die Coufeſſion desMannes, wenn nicht die geſetzliche Verfaſſung
ſolches beſondes gebietet, ſondern nur auf ſeine
Wurdigkeit duckſicht genommen werden ſoll.“ Zu—
gleich wird das Conſiſtorinm aufgefordert, zweck—
maßige Vorſchlage zur Verbeſſerung des kirchli
chen Zuſtandes zu thun.

JSGsösttingen den riten Junius
1799.

Ot

demuchen Preiſe vertheilt. Die theologiſche Fa—
—am Aten Junjiuß wurden die gewobnlichen aka

rültat hatte aufgegeben: ut ſuccincte et ex
certis rerum geſtarum monumentis monſtretur,
religionis ehriſtianae quae vis ſfuerit in vita,
moribus, animis hominum per tris priora ſer
cula. Es waren drey Schriften eingereicht, von
welchen diejenige, welche Herrn Patz aus Jlefeld

zum Verf. hat, den Preis erhielt. Von Preis—
predigten uber das Thema: von der uuverletzli—
chen Gewalt der Obrigkeit, waren diesmal nur
vier eingelaufen, ven welchen die des Herrn
Kroönia aus Weſtphalen gekrönt wurde. Die
philoſophiſche Aufgabe: eum Graecorum et Ro-
manorum notitiones ethicae fuerint valde in-
perfectae, extiterint tamen civitates tempora
et homines, quos praeclaras virtutes exſeruiſſe
negari haud poſſit; quaeritur: Quaenam in re-
ligionibus, h. e. notionibus religioſis et inſti-
tutis ſaeris, horum populorum, Graecorum et
Romanorum, fuerint moinenta moralia, qui-

bus
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bus homines ad virtutes exſerendas addueiĩ
potuerint, wurde am beſten von Hrn Briegleb
aus Coburg aufgeloßt. Das cerſſit erhielt
Herr Parry. aus England.

Die philoſophiſchen Aufgaben furs kunftige
Jahr ſind mathematiſchen und politiſchen Jn
halts, daher wir hier nur der theologiſchen er
wahuen konnen. Dieſe beſteht darin ut in doc—
trinae de reditu Meſſiae ad judicium gentium
originem, incrementum et nexum cum religio-
ne chriſtiana inquiratur. Die homiletiſche Auf—
gabe iſt: wie wenig uns der Urſprung und die
Verbreitung des Boſen auf Erden an der Weis
beit und Heiligkeit Gottes irre machen durfe.

cœVer vom Sup. Typke zu Dobrilugk ausge—
ſchriebene (ſ. N. Theol. Anualen St.23 S 553)
Congreß der vermeintlich orthoderen (denn noch
immer ſpielen ſelbſt ziemlich vernunftige Manner
mit dieſem terroriſtiſchen Zauberwortchen) Glau
bigen iſt, wie es ſich von Religionslehrern un—
ſers Zeitalters und beſonderg des aufgeklarten
Sachſens erwarten ließ, nicht zu Stande ge—
kommen. Der vorgebliche Antheil Brumbey's
an dieſem Unternehmen iſt, nach der ausdruck
lichen Erklarung des Sup. Typke, erdichtet und
ungegrundet geweſen. Seine eigenen Worte lau—
ten (Nat. Zeit. St. 24 G. 543) alſo: „Jch bin
nie mit Brumbey in einer Verbindnng geweſen,
habe ſeine Grundſatze nie gebilligt, ihm derb
widerſprochen und nichts gethan, als einen Un
alucklichen, 6 Wochen beherbergt und gepflegt.
Vor jetzt aber weiß ich nichts von ihm.“
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 29.
den goten Julius 1799.

Laſſet uns alle dem nachſtreben, was zum

Frieden und zur Beſſerung unter ein
annnn ander dienet. Rom. 14: 9

ie Rlagen uber zunehmende GleichgultigeDeeen Verfall der religibſen Sittlichkeit
„keit' gegen Religion und uber den daraus

werden tuglich lauter und ſind, wie vielfache
Erfahrungen und Thatſachen es beurkunden,
nichts weniger, als ungegrundet oder ubertrir
ben. Ueber die Mittel, wodurch die ſchauerli—
che Kalte gegen Religion und  Alles, was auf
ſie ſich bezieht, in wohlthätige ſittliche Wärme
umgewandelt,! der ungeregelte Zweifelgeiſt in
ſeine rechtmaſſigen Granzen zutuckgewieſen, und
dem zu befurchtenden oder zum Theil ſchon herr
ſthend gewordenen Sittenverfalle mit fruchtbarem
Erfolge entgegen gearbeitet werden konnte, uber
dieſe Mitteln ſcheinen die, deren Amtes es iſt,
die ſelben aufzufinden und anzuwenden, ſich nicht
vereinigen zu koönnen; ihren guten Willen da
hey in Zweifel zu ziehen, wurde eine ſo harte
und arauſame. Beichuldigung ſeyn, daß nur der
muthwilligſte Leichtſinn. und der unduldſamſte
Purtheygeiſt ſich dieſelbe erlauben durfte. Die
Etim mfuhigen und mittelbar oder unmittelbar
auf; Geiſt and Willen ihrer Mitmenſchen ein
wirkenden Theologen ſtehen, der ungleich groſ

X x ſern44
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ſern Anzahl nach, auf zweyen ungeheuer weit
von einander abliegenden und gerade zu ent—
gegengeſetzten Ertremen. Wahrend die eine Par
they (ſey ſie auch immer ſchwach und obnmach
tig, nach der Meinung ihrer Gegner; ſie ſtebt
an der Spitze einer achtungswurdigen Majoritat
des groſſen Haufens und im Schutze mancher
politiſchen Machthaber, welchen zwiſchen Par
theyen der Art keine Wahl ubrig biieb) das alte
Syſtem in ſeiner ganzen gothiſchen Form, mit
allen ſeinen Auswuchſen, den Producten verfin
ſterter Jahrhunderte, entſchloſſen beybehält und
nachdrucklich vertheidigt; glaubt die andere und
halt es fur entſchieden dringendes Zeirbedurfnjü.
Alles der neuern Philoſophie aufopferu au
muſſen, was den Grundſatzen derſelben kicht
zuſagt und mit der vermeintlich philoſophiſchen
Denkart des Zeitalters ſich nicht wohl vereini
gen laßt. Beide Partheyen ruhmen ſich ihrer.
guten Abſicht, beide machen Proſelyten und bei
de ſcheinen um ſo weniger geneigt oder geeignet
einen Vergleich abzuſchließen, je lauter die letze
tern auf Vernunft und freyen Gebrauch derſele
ben ſich berufen, und je unverkennbarer die Cone
ſequenz der Vertheidiger des Alten durch die
Unbeſtaudigkeit und durch den jahen Wechſel der
neuern phitoſophiſchen Syſteme und der aus ihe
nen auf die moraliſche Praxis des Menſchen
ubergetragenen Grundſatze erwieſen oder aur
æyJpcoroy wenigſtens annehmlich gemacht wer
den kann. Und doch ließe ſich wohl, wenn
nicht Alles, was der Menſchheit Anſpruche auf
Liebe und Achtung giebt, Trug und Tauſchung
iſt, der tbeologilſche Friede leichter abſchließen,
als der philoſophiſche. Nichts iſt dazu erforn
derlich, als Eintracht in dem Willen und Ber
ſtreben, moraliſch thätig ſeyn zu wollen; Vew.
einigung uber das ine, was Loth iſt; Hine

ficht
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icht. auf das Ganze, deſſen innere Beſchaffen
ſeit, außere Lage und nach beiden zu berech—
ende geiſtige und ſittliche Bedurfniſſe .Hintanz
ttzung alles deſſen, was ſich blos auf uns bezieht;
urz der ernſte Wille, fur die ſittliche Vereder
ung unſerer Mitmenſchen nach allen Kraften
id ohne allen, auch ſelbſt geiſtigen. Eigennutz
hatig zu ſeyn und an ihrer ſittlichen Verede—
ung raſtlos zu arbeiten. Zu dieſer Eintracht
ſie Theologen aller Partheyen auffordern, heißt
loß, ihnen den edlen Beruf eines religidſen
Zittenlenrers in ſeinem großen Umfange, in
einer Reinheit, ohne Beymiſchung des auf
glauben und Meinen ſich ſtutzenden Stolzes
ind Eigennutzes, vergegenwartigen. Dieſe Ein-
tucht wird don keiner Parthey erbeitelt, ſie
oll nicht erſchlichen, ſie kann nicht verabredet
verden; fie geht aus der ſittlichen .Reife der
Peufchheit, aus dem moraliſchen Sinne, wel—
ver ſich durch Bildung des Geiſtes unpermerkt
ntwickelt, von ſelbſt hervor; wenn, wir nur
iber die Exiſtenz dieſes Sinnes und uber, das,
vas wir unſern Mitmenſchen ſeyn und. merden
ollen, einverſtanden ſind. Nur negative Rathe
chlage laßen ſich geben; das poſitive iſt eine
chbne Frucht des veredelten Herzens; es kann
licht geboten werden.

Laßt uns, im dffentlichen Unterrichte wer
rigſtens, Lehrſatze nicht mehr urgiren, lafit unt
hnen keinen beſondern Werth und teine entſchtee
ene Wichtigkeit geben, wenn ſie der Vernnnft
remd und unverſtandlich bleiben, uhne Einftuß
iuf Geſinnung und Wandel ſind, nicht auf
Sittlichkeit ſich bezieben, den Keim des Guten
uicht entfalten oder nähren und ausbilden, Hin
derniſſe der moraliſchen Vervollkommnung nicht
mtfernen, zum Gut ſeyn und VBeſſer werden
niicht Muth einſprechen, und dem Geiſt des

Xx 2 Men
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ut

ſchaft gutgeſiunte und uthandeinde Menſchen
bilden, weiche Ein Geiſt pis Eine Beſlſimmung
vereinigt, welthe alle unr Einlrn VBeruf kennen,
beſſer zu werben und“beffer zu machen

Es zuſammengefaßi rege ich obne Jurc
haltung. das Reſultat dar, welches ſich mur. nach
Durchleſuug folgender merkwurdigen Schriſten

gufdrang: D.i anduni..
1) Sendſchreiben n S. Hochw. n O.
C. R. 'und Probſt“ Teller zu Betlin

t. evon ſeinigent Haubbatern judiſcher Re
 ligion. i Ror. iʒ:! e. ur.  Zwevte un

verunderte Auflage: VBerlin bey Mylius
u. 179h. 86 GS. gtr. 8. bbroſch. 6 gGr.)
19 Beaniortung da  Sendſchreibens ei2

ujniager aguevarer:; zadiſcher Religion an
mich den Pr. Teiler. Job. or 63. Eben

 daſunibo G. gr. 8, Abroſch. 7gGr.)
Die Betf.detz Sendſchreibens wurden, unach eie
mr gewißuvorzugtichen Erziehung im vaterlichen
Hauſe, durch die dem geſunden Menſchenver
ſtande widerſtrebenden Lehrſatze des gegenwar
tigen judiſchen theologiſchen Syſtems, durch die
ihnen uberall im Wege ſtehenden Ceremonialge
ſetze, und durch die traurige burgerliche Lage
ihrer Landsleute, zum Nachdenken aufgefordert,
wie der moſaiſchen Religion eine den Bedurfe
niſſen der Zeit augemeſſenere Geſtalt gegeben und

zu
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zugleich das Verhaltniß der Juden zum Staate
verbeſſert werden koune.

Dasß der Moſa smus eines ſolchen Fortſchrei
tens mit dem Genins des Zeitalters fahig und
ſeiner ihm vom Siiſfter gegebenen urſprunglichen
Anlage nach im eigtjitlichen Sinne perfectibel
ſey, wird mit vielem Scharfſinne erwieſen und
ſonach auch die Rechtmaßigkeit des von dem
Verf. jetzt gewagten Verſuches begrundet. Die
Zuden ſelbſt ſcheinen fur eine religidſe Reforma
tion Empfunglichkeit zu bäben; ſeitdem ſie nicht
miehr init Feuer und Schwerdt verfolat werden,
vat das Licht der proieſtantiſchen Chriſten auch
auf ſie gewirkt;, ünd die Berichtigung und Ver
xolltomninung ihrer religibſen Vorſtellungen muß
te ihnen viel leichter werden, weil keine religidſe
Doniatit ibnen ein Hinderniß in den Weg ſtell
ae.  (Die Gelchichte unkerſtutzt die S. 47 auf—
geſtellte Behquptung „daß verfalſchte Lehrbe
gruffe aem nienſchlichen Geſchlechte unendlich
achädlichar geweſen ſind, als blos abeutheuerliche
Ceremönlen; ibenn. gleich in Tellers Beant—
wortuüg ſehr ſcharklniig. dagegen erintiert wird,
datz der Menſch die Eertmnonien, jt unbedeut—
ſamer oder dunkler ſie ſind und je gedankeuloſer
er ſie beobachtet, deſto laſtiger findet und um
ſo, hoher der Gottheit fur den Mangel ſeines
ſittlichen Verhaltens anrechnet; dagegen die
Dogmen. dych das Deukvermogen ſcharfen, das
Gewiſſensgefuhl wecken. und durch das Wahre,
wag dabey. zum Gruude liegt, beleben.) Kommt
es plos auf, moraliſche Wurdigung an, ſo ſte—
hen. die Juden um feine Srufe tiefer, als ir
geiud ein anderes, uoch ſo gelehrtes, pplirtes
unn cultivirtes Volt (S Z1 ff., verſteht ſich,
daß ihre gage dey dieigx Berechnung nicht ver—
geſſen werhen dart. Bie Reiniaung der judi
ſchen religihſen Verfaſſüna mnlj, znlt. Aufhe
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bung der Ceremonialgeſetze beginnen, welche
zwar an und fur ſich moraliſch adiarhoriſch
ſind, aber doch die Ausubung der Burgerpflich
ten verhindern oder erſchweren; ſollten ſie ohne fei
erliche offertliche Aufnebung hirtangeſetzt werden,
ſo ware dazu entweder Zwang erforderlich, welcher
immer eher von boſen als von guten Folgen be—
gleitet zu ſeyn pflegt, oder die Uebeitteter wer
den eines Leichtfinnes verdächtig, deſſen Ueber—
handnehmung nicht zu wunſchen ware. Die df
fentliche feierliche Aufhehung iſt nothwendig, um
die Erfulung der Pflichten eines Staaisburgers
fur die Juden moglich zu machen;nur hiktdurch
konnen ſie ihren außern Wohiſtand, welcher auf
die Veredelung des innern Menſchen“ entſchie
denen Einfluß hat, auf dem Wege ber Tugenb
und Redlichkeit befordeyn und die Nachkommen
ſo in eine Lage ſetzen,!wo! ſter durch' ihre Ta
lente, nicht allein der aroßen Stgatbgeſtüſchaft
nutzlich, ſondern auch furnſjch! einer vbnern ſitt
lichen Ausbildung und einet hohern Gluckſelige
keit theilhaftig werden kdüneh. Um dieſen Zweck

au erreichen, ſcheint den Verf. unter deu jetzigei
Umſtanden nichts ubrig zu ſeyn, als zur Reli—
aion der pioteſtantiſchen Ehriſten uberzutreten.
Zwar kounte nian ihnen auratheu, und der von
aller Proſelytenmacherey weit entfernte Teller
tbut es S. 19 fl. wirklich, ſich damit zu be
anugen, Tugend und gute Sitten in ihrem
Wirkungskreiſe zu verbreiten; das reine Gold
des urſprünglichen iſraelitiſcheü Vekeuntniffes
von den nachher hinzügekommenen unedlen Thel
len geſchieden zu haben; und ſich durch elneu
auffallenden Schritt die Wirkſainkeit zur Ver—
edeluüg ihrer fur eine ſolche Totalleform üöch
nicht aeſtimmten Natidn nicht zü'hemmen.
Aber ſfie erinnern dagegen. aakz riwrig; die lau
Kkſteu Grulndwahrheiten  würden ſtuj auf dem

Wege
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Wege einer blos mundlichen Ueberlieferung (und
durch mehr als dieſe wurde ſich ein Jndividu—
um Anmaßungen erlauben, welche mit Pflich
ten gegen Denk-und Gewiſſensfreyheit unver
traglich ſind) nicht in ihrer Reinheit und Un
ſchuld erhaltenz die Rechte von Staatsburgern
wurden dadurch nicht erlanat; nur als Secte,
als Mittelding zwiſchen Juden und Chriſten,
wurden die Bekenner der gelauterten moſaiſchen
Religionsgrundſatze exiſtiren und precaär tplerirt

werden; und ſelbſt ewige Wahrheiten konuen
ſich nicht ohne eine der menchlichen geiſtig
ſinnlichen Natur zum Bedurfniß gewordenen Hul
le: zur Volksreligion erheben. „Dieſe (S. 538)
zarten Blumen der Denkkraft bedurfen eines Ge
faßes, das Gefaß einer Handbabe, wenn ſie
fortdauern und ihr wohlthätiger Einfluß erbal—
ten werden ſoll. Sehr leicht verduften ſie, ver—
welkt ihre Blute, und das ebelſte Gebild der
JWernunft wird in ſeiner Verweſung fur den
Geiſt todtlich. Oder um weniger figurlich zu
reden, wenn Sophiſterey und Eigennutz nch
der Menſchen bemachtigen, iſt dieſes Syſtem,
wie jedes andere, dem Verderben und der Ver—
falſchung unterworfen. Es artet alsdaun ent
weder in Aberglauben und Schwarmerey, oder

in Jrreligion und Atheismus aus.“
Grunde genug, um den Entſchluß, ſfich

dem chriſtlichen Proteſtantismus in die Arme
zu werfen,, zu rechtfertigen; aber dieß ſoil
ſchlechterdings nicht auf Koſten der Wahrbeit
und der Tugend geſchehen. Sie erklaren, daß
ſie folgende Grundwahrheiten, welche jeder Re—
ligionslehrer als mit dem gewohnlichen chriſtli—
chen Glaubensbekenntniſſe dem Sinne nach uber
einſtimmend fiuden werde, annebhmen: „Es iſt
ein Gott. Die Seele des Menſchen iſt nu—
edrperlich und unſterblich.!. Die Beſtimmung
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des Menſchen iſt Streben nach hoherer Voll
Tommenheit und nach der damit verhundenen
Gluckſeliakeit. Die Vorſehung hat der« Menſch
heit Krafte verliehen, um die Regeln zu erken
nen, welchen das Verhalten des Mentcchen ge—
maß ſeyn maß, wenn ſeine Wohlfahrt auf die
ſicherſte Art erreicht werden ſoll Ueber
dieß unterwerfen ſie ſich den Ceremonlen der
Proteſtanten, als bloflen Formen,, welche zur
Aufnahme eines Gliedes in eine Geſellſchaft er
forderlich ſind, ohne daß von Seiten deſſen, wele
cher ſie vollzieht, nie Glaube an den jenen Ce
remonieen untergelegten kirchlich- dogmatiſchen

Siunn vorausgeſetzt wird; der Sinn, in wel
tchem unſere beiden Sakramente von Teller S. 33
aufgefaßt ſind, wird vom denkenden Kopfe une
bedenklich angenommen werden konnen.

Dagegen verlangen die Verf., daß ihnen in
Anſehung der hiſtoriſchen Wahrhelten, welche nur
auf Glauben angenommen werden, vollige Frey
veit bleibe. T. giebt S. 34 ff.) den Unter
ſchied zwiſchen Vernunft: und Geſchichtswahr
heiten zwar zu, zeigt aber auch, daß ſie wenn
gleich in der Theorie mit Recht getrennt, in
der Praxis oft in einander fließen; und daß

der, welcher zum Chriſtenthume ubertritt, we
nigſtens in Anſehung der Geſchichtswabrheit:
„Jeſus iſt der Stifter der beſſern moraliſchen
Religion“ vom Glauben ausgehen muß, ehe
derſelbe zur Ueberzeugung werden kann.

Auf die S. z1 vorgelegte Frage: welches
offentliche Bekenutniß von den Juden bey ihrem
Uebertritte zum Chriſtenthume gefordert werden
wurde? oder: welches Bekenntniß ein Teller,
mit ſeiner zarten Gewiſſenhaftigkeit, in ihrer La
ge, unterſchreiben und offentlich ablegen wurde?
antwortet der ehrwurdige Greiß S. 41 ff. Der

CEhriſt muß den. allein. wahren Gott und Jeſum
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als den Lehrer der Menſchheit anerkennen.“
Zum Glaubensbekenntniß ſchlagt er die Paulli
niſche Stelle Eph. 4: 5. G vor: „Ein Leib
und Ein Geiſt, eine Einzige von Einem Geiſte
belebte Gemeine, und ſo Eineiley Hoffnung
zu Gott, zu welcher alle berufen ſind; Ein
Herr, Haupt der Gemeine (Chriſtus), Ein
Glaube, Eine Religion; Eine Taufe; Ein
Gott und Vater alier, der da iſt uber Euch
Alle, und durch Euch Alle und in Euch
Allen, euer Uller Oberherr, durch die er ſei—
nen Rath ausfuhrt, und in welchen er alles
Gute wirkt.“ Getauftnkonnen ſie werden:
auf das Bekenntniß Chriſti des Stifters einer
geiſtigern und erfreuendern Religion, als die iſt,
zu welcher ſie ſich bisher bekannt haben.

Welche burgerliche Freybeiten und Rechte
ein chriſtlicher Staat auf ſolch' ein Bekenntniß
einzuruumen fur ratbſam und ſeiner Verfaffung
gemaßrhalten. werde? huangt von dem Verhalt
niſſe ab, worinnen Staat und Kirche gegen ein
ander ſtehen. Unter uns Proteſtanten iſt das
Reich der Wahrheit und Tugend nicht von die—
ſer Welt; ſeine Burger werden vom Staate ge
ſchutzt und genießen in der Hauptangelegenheit
des Gewiſſens völlige Freyheit; die Kirche lauft
nicht neben dem Staate, als eine zweyte Macht

her, ſaondern ſie iſt im Staate als eine Unter—
gebene, die ihm, wie jeder Uunterthan und jede

»Gemeinheit;, fur ſeine Obhut Pflichten ſchuldig
iſt, je mehr der Staat ihr Gewiſſen ſchonet.
Die vottheilhaften Folgerungen fur die neuen
Mitglieder der kirchlichen Gemeinheit, welcher
ſie unter gewiſſem Vorbehalten beytreten, erge—
ben ſich. aus dieſen Grundſatzen von ſelbſt.

Um die Granzen einer Anzeige, welche bey
der Wichtiakeit und dem allgemeinen Jutereſſe
des Gigenſtands, ohnehin nicht auf das punet
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lichſte aewabrt werden konnten, nicht noch wei—
ter zu uberſchreiten, macht Rec. nur auf einige
vortrefliche Erorterungen aufmerkſam, welche
von denkenden Theologen beſonders gepruüft und
beherzigt zu werden verdienen z. B. in dem Send
ſchreiben, vielfache freymuthige Aeuſſerungen
uber den Geiſt des Moſaismus und uber einzel—
ne Beſtandtheile deſſelben; in T'is Beartwor—
tung S. 6 die Wurdiaung der zehn Gebote., S.
28 die einfache Aufloſung des Problems: ob
Jeſus das Judenthum blos habe reformiren, oder
ob er es habe abrogiren wellen? ec.

wec. ſchließt mit dem herzlichen Wunſche:
daß der in dieſen Verhaudlungen liegende gute
Same hundertfaitige herrliche Fruwte tragem,
daß der Geiſt der Duridung allgemeiner verbrei
tet, das Welentliche in ver Religton vom Aus
ßerweſentlichen ruhig und auſpruchlos abgeſon
dert, und ſo der Denker fur den gereinigten Kir
chenglauben wieder gewonnen, der Zweifler be
rubigt und Sittlichteit, Wahrheit und Tugend
befordert werden mogen.

Bemerkungen- uber das Verhalten der

Geiſilichen von G. S. Treumann, Pre
diger in Schöönerlinde.. Berlm und GStet
tin bey J. Nicolai. 1799. 63 S. 8. (Pr.
5 gGr.)

daleich dieſe Bemerkungen im Einzelnen viel
Wahres und Outes enthalten; ſo iſt doch

das Gauze ohne Plan entworfen, ohne Orduung
vorgetragen, und haufig ohne Beſtimmtheit der
Beariffe ausgefuhrt. Wie ſchielend, wie ganz
unpaſſend iſt die Vergleichung der Theologie
mit den Mißbrauchen der Jurisprudenz, wenn
der Verf. S.5 ſagt: „die Cheologie iſt das,
was in der Rechtswiſffenſchaft die Chikane iſt;
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Religion das Recht. Jch liebe S. 6 die Thes—
logie (arg genug fur einen Prediger!) ſe wenig
als die Chikane; aber Relinon und Recht ſind
meinem Herzen theuer.“ Und was iſt ihm denn
Religion? das, was man, nach ſeiner Mei—
nung, bey allen Volkern der Erde ſchon vor
Jahrtauſenden gefunden hat: Glaube an Gott,
Vorſehung, Tugend und Unſterblichkeit; alſo die
reine naturliche Religwon; alles andere iſt ihm
Theologie, folglich Chikane; und wer alſo et
was mehrrnlebtt und predigt, als jene 4 Batze
der Naturreligien, der dies ſagt er zwar nicht
ausdrucklich, aber dieß fließt aus ſeiner Erila—
rung offenbar iſt ein Chikaneur. Receuſ.
glaubte ſonſt. daß Theolotzie die gelehrte Kenut˖
niß der Religion bedeute, und daß ein Theologe,
der ſich mit den Grunden, mit der Geſchichte,
init der gririk mit der Philoſophie, mit der
Anwendung und dem Vortrage der Reliqgions—
wahrheiten beſchäftgi. ein ehrwurdiger Vann
ſey, und ein verdienſtliches Geſchaft treibe; aber
jetzt lerut er es anders; ein Theologe iſt nicht
beſſer als ein verdorbener Advokat, der chikanirt.
Wer andre auftlaren will, det ſollte ſich ſelbſt
erſt richtige Begriffe von den Dingen zu er—
werben ſnchen? Weunn auch die naturliche Re—
ligion einmal welches ein Menſchenkenner
nicht behaupten kann Voltsglaube werden joll,
ſo wird es doch immer noch eme Theolonie,

eine philoſophiſche Behandlung der Religion fur
Lkehrer und Deuker geben. Ganz ubertrieben iſt
es, wenn G. 18 die iſolirte Lage manches Pre—
digers als Hinderniß zur Ausbildung noch un
tit deu Staud des geriugſten Arbeiters herab—
aeſetzt, und geradezu behauptet wird, daß ein
Tageldhner wegen ſenes Verkehrs mit andern
Menſchen' Gelegenheit habe, Gedanken mit an
dern zu wechſeln, Vergleichungen- zwſ hen der
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moralifchen Auffuhrung der Menſchen zu machen,
druber zu urtheilen, und die Reſultate zu nut4,
zen; baß hingegen dies manchen Geiſtlichen
fehle. Hat je ein Schriftſteller ſo etwas wiz
derſinniges geſchrieben? Ein jeder gemeine Ar—
beiter ſol mehr Verkehr mit andern Menſchen
haben. als ein Prediger, der, wenn es nicht
anders geſchehen kounte, doch wenigſtens durch
ſeine Amtogeſchafie, dunrch Krankenbeſuche rc.
mit dem moraliſchen, hauslichen und politiſchen
Zuſtande vieler Menſchen bekaunt zu werden
die beſte Gelegenheit hat? Um, Veobachtungen
über Menſchen anzuſtellen iſt es, nicht genug,
viete Leute zu ſehen; es gehort anch ein eianes
Talent, viel Beurtheilungskraft, mancherley Ein
ſicht, Luſt und Fertigkeit. dazu. Findhet ſich datz
alles bey jedem Tagelohner mehr, als bey jer
dem Prediger? Mit eben dieſer Unheſtimmtheit
und Uehertreibnng, heiſt es S. 522.. Dae Pub
likum bat ſeit Kurzem mit jeoem Jahre, faſt
mochte ich ſagen, Kortſchritte von Jahr
hunderten gethan? So? dem Rec. iſt davon
nichts zu Oyren gekommen. „Welch Publitum
meint der Verfe? und wo ziſt;. das gluckliche
Land, in welchem ſeit Kurzem ſo große Forte
ſchritte geſchehen ſind? Etwa in Petersburg oder
Wien? oder in England und Jtalien?, Rec. hat
gerade das Gegentbeil gehort, daß die Volks—
maſſe von einzelnen Menſchen jſt teine Rede
ſelbſi in vielen. Provinzen Deutſchlaudes noch.
um Jahrhunderte zuruck iſt. Dergleichen un
beſtimmt und ſchwankende Satze lommen. meh
rere vor, die mehr erbittern, alä beſſern. Alles
Uebertriebene erregt Mißfallen und Widerwillen.
Bey der Sucht des Verfaſſers, das, was er
fur irrig halt, mit ſtarken Ausdrucken zu beſtrei
ten z. E. S., 29. Der Beruf per. Geiſtlichen
iſt um hein Hogr gütlicher, als der eines jeden
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Urbeiters fallt es deſto mebr auf, daß er ge
rade diejenige Benennung der Religiouslehrer,
welche am mehrſten zu irrigen Vorſtellungen
verleitet, namlich. das Wort Geiſtliche, durch—
gangig beibehalt.“ Das lehrreithſte und ange—
nehmſte in der ganzen Schriftoſind die vielen
eingeſtreuten Anetdoten, und um dieſer willen
enipfiehlt Rec. die Lekture derſelben.

„12 ant

Zuchtſpiegel :für Theologen und Kirchen—

lehrer. (Unter dem angeblichen Druckorte)
Paris 1769. (16:gGr.Nieſes Buch hat das Eiagne'. daß es keinen
Aunfang und kein' Ende'hat; es beginnt in

der Mitte des Bogens L. mit Seite tbo, ſchließt
mit Z oder Si z6; nud der unmittelbar folgende
Bogen Nachtraqgiſt Ff.. ſo daß neben der Seis
tenzahl zoo gleich 4a9 gegenuberſtebt. Die Ur—
ſache eines ſowunderlichen Signirens und Pa—
ginirens iſt eine neumodiſche Vuchbandlerliſt.
Vor einiger Zeit erſchien eine Sammlung! ert
baulicher Gedichte oder Zuchtſpieael für die
politiſchen Vampyrs in 5 Abtheilungen. Das
Wekk ging nicht ab; vielleicht' weil es zu theuer
war. Der Velleger hob nun eine von dieſen
z Abtheilungen Linzeln aus, druckte einen beſon
dern Titel vot  und ſo entſtand agegenwärtiae
Viertel- oder vielmehr Quintel-Schrift. Wenn
man uber dieſen Kunſtgriff wegſieht, ſo verdient
die Sammlung ſelbſt eme rubmliche Auszeich
nung. Sie enthalt, einige wenige uppige Autß
wuchſe des Witzes abgerechnet, lauter auserle—
ſene Gedichte von den beſten und guten Dich—
tern unſrer Nation, geſchickt, um Humanitat,
Denkfreyheit, reine Gottesverehrung, wahre Le—
bensweisheit und Sittlichkeit zu befordern. Dies
ſer Verſicherung wird gewiß jeoder keſer trauen,
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febald wir ihm die Namen Wieland, Gleim,
Pfeffel, Thummel, Mnioch, Blumauer
nennen. Aus ihren groöſtentheils ſchon gedruckten
Werken iſt das vor uns liegende Heft mit Ge—
ſchmack geordnet; mit verſchiednen noch unges
druckten Gedichten vermehrt, und dabey die
Vorſicht beobachtet, daß kein zu, allgemein ber
kauntes Gedicht aufgenommen worden iſt. Der
Nachtrag enthalt eine Fabel von Mathias Clau—
dius, die zur Abſicht hat, die Preßſreiheit zu
unterdrucken. So ſchon die Diotivn, und ſo groß
der poetiſche Werth derſelbenaſtz ſo emporend,
ſo inhuman iſt doch die moraliſche Tendenz da
pon;z daher verdient Claudius, der ſich es ſen
einiger Zeit recht zum Geſchäfte gemacht zu hä
ben ſcheint, die edelſte Frucht unſers Jahrhunt
derts, religioſe und politiſche Toleranz zu zer
nagen, vollkommen wohl, daß er durch 2 Ge
genfabeln von Voß und von einem ungenaunten
Officier beſchamt worden iſt, wenn er anderz
durch die Geiſſel ihrer Muſe gebeſſert werden
lann.

a

CLehrbuch der abriſtlichen Religion zum
Gebrauche in Gymnaſien und mittletn
Schulen z von M. Cb.  G. Herrmann,
Prof. c. Zweite vermehrte, und verb.
Auflage. Erfurt bey Keyſer i799. XXIV
und 190 S. in 8. (Yr. 6 gößre)

G Jie im Jahre 1798 erſchienene erſte Aufldge
dieſes treflichen Lehrbuches faud den ver

dienten Beifall; noch mehr wird ihn dieſe neue
und verbeſſerte Auflage finden. Jn den wenigen
Jahren 1790 9o hat tertanntlich die Theolo—
gie manche wichtige Aufſchlüſſe erhalten, haben
mauche Lehrſatze des Eyſtems neue Anſichten
gewonnen, und mehrere werden in der Zukunft
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ioch eine ganz neue Anſicht gewinnen. Fur den
Berfaſſer eines Lehrbuchs der Religion fur Gym
iaſien iſt es eine unerlaßliche Pflicht, auf dieſe
Veranderungen Ruckſicht zu nehmen; Zualeich
iber muß derſelbe mit der nothigen Bedachtſam
eit zu Werke gehen, weil nicht alles Neue
vahr, und  nicht alles Alte unwahr iſt. Auf
eidbes hat der wurdige VBerf. dieſes Lehrbuchs
Rückſicht genommen, und durch die ganze Aus—
hrung gezeigt, daß er mit den nothigen Er—
orderniſſen zu einer ſolchen Arbeit hinlänglich
erſehen ſey.Jn der voranſtehenden kurzen Einleitung
jandelt der Verf. von der Boſtimmuns des
Nenſchen, und macht dabevy auf die beyden.
n uns liegenden Triebe, wovon der eine auf
Wohlfeyn, Genus und Gluckſeligkeit geht, der
indere hingegen uns nothigt, uber Recht und
Inrecht zu urtheilen, und das Gute zu begeh
en,/ und das Boſe zu verabſcheuen, aufmierk-
am; unb zeigt ſodann, daß es Endzw-ck des
Renſchen ſey, das zu thun, was Vicht iſt,
jach Tugend zu ſtreben, ohne deswegen auf
en Wunſch, glucklich zu werden, Verzicht
ju thun. Ein vortrefliches Mutel, dieſen End
jweck zu erreichen, finden wir in der Religion.
Von ihr, und den Quellen der religidſen Erkennt
niß, von der Gottlichkeit der Lehre Jeſu, der
Upoſtel und der Propheten handelt die Emlei—
ung. Das Lehrbuch ſelbſt zerfallt in zwolf
ubſchnitte, der Plan des Verfaſſers hat uns
ſehr wohl gefallen, und die Ausfuhrung der
inzeluen Theile zeiat, .daß derſelbe eben ſo
wohl mit dem Geiſte des Chriſtenthums, als
nit dem. Geiſte der Philoſophie unſers Zeital.
ers bekannt ſey. Gleich weit entfernt von
linder Anhanglichkeit an das alte Kirchenſo—
ſttem und von nuvorſichtiger Neuerungsſicht,
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wandelt Hr. H. einen beſcheidenen Mittelweg
und' da, wo er die Jdeen auderer Theolvgen 4

benutzt, geſchieht dieß immer mit Auswabhl,
und eigener Prufung. Der dritte Abſchnitt,
welcher von der Natur aund Beſtimmuntz des
Menſchen zur Tugendhandelt, der vierte,
funfte und ſechſie, welche von den? Pfliche
ten und Tugenden gegen Gott, gegen uns
ſelbſt und gegen andere Menſchen handelu',
haben uns ganz vorzuglich gefallen. uich dei
neunte Abſchnitt, welcher von den fortdau
ernden Veranſtaltungen und der DSetrſchaft
Jeſu handelt, beleidigt keine Kirchenparthey,
und bat unſern Beyfall. Bey der? Lehtk von
der Trinitat iſt der Verfaſſer dem  kirthlichen
Eyſteme treu geblieben, warnut' jedoch vor!uns
gewiſſen und fruchilvſen Spekulatkonen,! in Ab
ncht auf dieſe Lehre. Daß dieſesb: ſehr gweckr
maßige Lehrbuch nicht in Fragen und  Autwor
ten eingekleidet iſt, verdient hier noch!geruhmt
zu werden

ri. ti,
ò

Dar ſtellung der duren Raanv gJoſepkiui Zuvei-

ten entſtandenen: LQrunilluge. dev. ublilichen
Verfulſung der. Prottſtunten; inſvuerheit
der NReformirteu.ſouvuhl in lillen; aſs in
den ſämtlichen Lrhftauten von Otnreitli Re-
gensburg, in der Montige und Weisſiſehen
Buchliandlung 14 Bogen gr. g.“ni Rtth.)

Cer an ſich anziehenor und reitubalttge StoffDOiſt mit einem Kkeiuigkeitsgeiſte, welcher
auch den geduldigſten Leſer epmüdet, uüb! jniei
uer kraft- und geiſtloſen Sprache bearbeitet; ſel
ten ſtoßt man auf intereſſantere Vorfalle; deten
Auseinanderſetzung ein kunftiger Geſchichtſchrei
ber nicht uberſehen darf.

(mit einer Beylage)  i luit
9

aatn t
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Benylage zu St. 29.
 der N. Ch. Annalen.

Allgemeine Ueberſicht des Zuſtandes der
theologiſchen Gelehrſamkeit und der

Religion in Schweden ſeit dem Uegie—
rungsantritte Guſtav Adolphs 1V bis
Jahres-Schluß 1798.

»nieſer Auzeige gemaß ſchranket ſich der Vrf.D dieſes Artikels auch Gran
jen der allgemeinen Ueberſicht ein; und ubergeht
ieles, was anders wohl zu dieſem Gegenſtande
zehoret, damit es nicht ſcheinen möge, daß er
Ludere Allgem. Schwediſches Gelehrſam—
keitsArchiv unter Guſtav's IV Reaiterung
n.7 Octasbbanden, und verſchiedene Aufſatze
eſſelben, welche in dem Leipziger Literuri-
ehen Anzeiger von Zeit zu Zeit uber Schwe
ens Literatur eingeruckt ſind, abgeſchrieben ha
e.  Nur darf nicht mit Stillſchweigen uber
jangen werden, daß Schweden ſeit dem vorigen
Jahre eine zu Werid. herauskommende gelehrte
Zeitrung;! und inedem zu Stockholm heranskom—
nenden Journal fob Svenſk Litteratur (fur die
chwediſche Litteratur) und in dem zu Lin—
Sping erſcheineuden Journal ſor Präſter (J.
uviPrediger) ein? paar brauchbare Journale
ekoinmen hat;z wofern ſie nur lange dauern
verden.

Jn Abſicht der Quelle der chriſtl. Religie
mserkenntniß, der Bibel, haben die Schweden
inlaugbare Verdienſte.“ Die unter Guſtav IIlI
nit ſo vieler Sorgfalt angefangene und vor
em Regierungsantritte des jetzigen Konigs vol—
endete Probe-Ueb erſetzung derſelben in ſchwe—

1 n99 Vy diſcher
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diſcher Sprache iſt noch einmal einer ganzlichen
Durchſicht unterworfen worden. Ob dadurch fur
ſolche eine Verbeſſerung oder Verſchlimmerung
entſtehen wird, muß die Zeit lehren? Welches
aber ihr Schickſal ſeyn werde, entweder blos
Probe: Ueberſetzung zu bleiben, oder wirklich
zum dffentlichen und allgemeinen Gebrauche ein
gefuhrt zu werden? daruber iſt noch nichts ent
ichieden. Da man inzwiſchen noch immer uber
Mangel an Exemplaren der Bibel klaget;z- ſo
ſind jetzt auf einmal drey Ausgaben derſelben
nach der bisherigen Ueberſetzung im; Werke, zwey
zu Stockholm, eine im gewohnlichen Quarte, die
andere in Median-Octavformater Jene wird

nan auf Subſcription fur ohngefabr 23 dieſe fur
1J Rthlr. erhalten. Die dritte erſcheint zu Lund
unter des Profeſſors, Joh. Lundblad, daſelbſt
Veranſtaltung in gewoöhnlichem 8., und wird
das a. T. allein fur Schill. o, das n. allein fur
Schill. 12, die ganze Bibel alſo auf gutem
Druckpapiere fur 1 Rthlr. 4 Schill. und auf
Poſtpapier 1Rthlr. 36 Schill. zu liefern, vers
ſprochen. Das n T. war Jahres zuvor 1796
zu Linköping (Var Herres och Frütſares Jeſu
C. Nya Teſtamente) in 12 auf boa Seiten har
aus gekommen. Der Biſchof daſelbſt, D. Lind
blom, hatte ſolches mit einer. Vorrede verfehen,
worin gute Anweiſungen zum rechten und nutz
lichen Bibel-Leſen gegeben werden. Die Sub—
ſcribenten auf dies n. T. beliefen ſich allein in
jenem Stifte auf 34000,Jn der Exegetik haben nur zwey Manner
aearbeitet. D. J. A. Tinsſtadius und 8. A.
Sjörkman. Jeuer, Prof. der morgenländi—
ſchen Sprachen zu Upſal, in  ſeinem Job. Prof
Oefverſattning. (Giob Probe Ueberſfetzung.)
Upſ. 1797. 8. S. lao, einem ſchonen Werke
cen, welches fur Bibel und Sprachkunde

gleich



gleich vortreflich iſt; wie nicht minder in Prof
Oefverſattning af Propheten Oſea. (Probe
Ueberſenung des Proph. Hoſea). Upſ. 1798
8. Dieſer, Vice-Burgermeiſter einer Stadt
in Finnland, welcher ſich durch philologiſche
Kenntniſſe gar ſehr von Mannern ſeines Stau—
des auszeichnet, in ſeinem: Förlök til Oeſver-
ſuttning af de ſenare ſex Capp: af Daniels Pro-
phetia. (Verſuch einer Ueberſenung der
letzten Capitel der Weiſſagung Daniels).
Stockh. 1798 auf 4 Octavb. (8 Schill.) und
durch: Förſok til Oefverſattning af Pauli Bref
vl the Hebreer. (Verſuch einer Ueberſ. des
Br. P. an die h.J. Upſ. 1798. auf g Octavb.
oo Schill.)Da die nach dem Upſaliſchen Jubelfeſte an
geordnete konigl. Committee uber kirchliche Ge
genſtande unter andern den Auftrag. hat, tauge
liche kLehrbucher in der Religion  fur Schulen und
Gymmnaſien auszuarbeiten; ſo haben ſich viel—
leicht deßwegen einige an die Abfaſſung von
Schriften dieſer. Art gewaget. Avellan (M. Euſt.)
in ſeinem: Tankar om nyttan och nödvändig-
heten deraf, at, Svebelii Cateches etc. bibe-
ballen varder err. (Gedanken uber den Nu
GSen und die Nothwendigkeit, daß Swe—
belii Katochiemus, als ein allgemeines Lehr
buch fur die Jugend in Schweden beybe—
halten werde u. ſ. w.). Abo 1797. 12 Quart
ſeiten, iſt durchauswider alles  neue. Er will
fur die Schulen den angezeigten Katechismus,
fur die gelehrten. Anſtalten Bengelii Epitome,
uberdieß die gewohnlichen Perikopen, den Exore
eismus, die biäherige Bibel-Verſion, das bis—
herige  Geſangbuch u. ſ. w. beybehalten wiſa
ſen. Alles ſein Vorbringen beruheet freylich auf
ſchwachen, Grunden.  Lubeck (P.) in ſeinen:
Chriſteliga Eragog oaoh Svar, til Förklaring of-
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ver ſal. Lutheri lilla Cateches. (Chriſtl. Sra
gen und Antworten uber Luthers kleinen
Carech) Carlskr. 1797. 3 Octavb. hat zwar
nichts auſſerordentliches geliefert, aber doch ei
nen Schritt zu einem beſſern Katechismus ge
than. Einen Nachdruck daif ich nicht ver
ſchweigen. Es iſt: Mori Epitome Theologiue
Chriſtianae Ahoue 1798. 8. 1d B. (32 Sch.)
Es iſt weiter keine Nachricht bdaruüber angegeben,
als auf dem Titel ſteht: ſecundum editioném
alteram pasſtm auctam. Der Druck ninmit ſich
gut aus. Ein newiſſer Geiſtlicher in Finnland
gab daruber: Oblervationes heraus, worin er
manche ihm'nicht rechtgluubig. genug vorkonimen
den Vorſtellungen des ſel. Morus tadelte. Die
Meinnng mochte gut' ſeyü.

Mehr': iſt die bibliſther Religions und
Kirchengeſchichte, auch:; kirchliche Statiſtik
bearbeitet werden. Iidèn (M. Joh.) Moſaiske
Stats oeh Kyrkas -Författning ete. (Moſe
Staats und KRirchenverfaſſung benebſt den
burgerlichen Geſetzen; aus Moſis Buchern
ausgezogen, und mit Anmerkungen beglein
tet.) Stockh. 1797 8. 88 G. (is Schill) der
Endzweck iſt, die moſaiſche Verfaſſung bekanne
ter zu machen, und ihre: Unwendbarkeit auch
fur andere iWblker zu zeigennJn. den Aumerr
kungen wird ihr adttlicher Urſprung und ihre Bors
treflichkeit mit Worbeuguung der etwanigen Mis
brauche dargethan. Das darin angeordnete jus
talionis findet der Verf. ſehr vortheilhaft, indem
fonſt der Reiche' die Verſtummebung ſeiner ar
men Mitbruder leichtlich durch Geld habe gut
machen konnen. Ekmant (A.) Paminnelſer
ntur den ·hel. Skrift am Raligienens grund-
ſanningar ete. (Erinnerungen aus dev' heil.
Schrift uber die Grundwabrbeiten der Re
ligion und die merkwurdigen Begebenhei

1 ten
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ten der Vorzeit) Gothenb. 1797. 8. (30
Schill.) Es iſt in dem Geſchmacke von Millers
pibliſcher Geſchichte abgefaſſet und geht bis auf
160 Jahre nach Ehriſti Geburt. Maoller M.
cGJoh.) Sammandrag aſ Kyrko-Hiſtorien ete.
(Jnbegriff der Kirchengeſchichte benebſt ei—
nem Entwurfe der Geſchichte der Evan—
geliſch Symbol. Bucher.) Stockh. 1797. 8.
Jener iſt in ſeinem Maße ein Auszug aus einer
von dem Verf. 1774 herausgegebenen Kirchen—
geſchichte, bis auf unſere Zeiten ſortgeſetzt, und
mit einer bis hieher in ſchwediſcher Sprache
noch nicht vorhandenen kurzen Geſch. der Eym—
bol. B. vermehret. Es iſt dabey aut den Ge
brauch bey mittlern Lehranſtalten und bey den
des Lateins unkundigen Leſern aerechnet.
uallquiſt (D. Ol.) Utkaſt til en Handbok of-
ver Eccleſiaſtique Befordringar etce. (Entwurf
eines Handbuchs uber die kirchliche Vefoör
derungs-Sache mit hiſtoriſchen Aumerkun—
gen u. ſ. w.) Wexiö 1797. 8. 33 Bogen.
Durch dieſes Buch iſt eine wirkliche Lucke in der
ſchwediſchen kirchlichen Literatur ausgefullet wor—
den. Die Anmerkungen erſtrecken ſich uber den
ganzen Zeitraum ſeit der Reformation bis jetzt.
Da dieß Werk das erſte in ſeiner Art iſt, und

„alſo unmoglich ohne alle Fehler ſeya kann, folg
lich es nutzlich geweſen ware, durch beſcheidene
Erinnerungen den .Verf. auf ſolche aufmerſam
zu machen: ſo hat ein Ungenaunter ſich es
verſtattet: Anmärkningar vid det Uckaſt til
Handboken ete. (Anmerkungen uber den
Entwurf eines Handbuchs u. ſ.w.) Carlokr.
1798. 8. 72 S. herauszugeben; unter welchen
die etwanigen Berichtigungen das mindere, An—
zuglichkeiten aber das meiſte, ausmachen.
Soilander (K.) Regiſter öfver Upſala Conſiſto-
rii-Eccleſiaſtici Memoriales ete. (Reg. uber

l die
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die Memoriale oder Ausſchreiben des Up
ſaliſchen ecckleſiaſtiſchen Conſiſtoriums.) Stkh.
1798. 4. (28 Sch) iſſtt ein ganz nutzl. Werk;
da es ſehr mühſam ware, den Jnhalt aller feit
1753 herausgekfommenen Memoriale bey erfor—
derlichen Fallen durchzulaufen. Zur Kennt—
niß des ſchwediſchen Kirchenſtaats nnd die in
einzelnen Bisthumern von Zeit zu Zeit heraus—
kommende ſogenannte Matrikeln ſehr brauchbar.
Es ſind darin die Glieder der Conſiſtorien, die
Probſteyen und Pfarren mit deuen ſie beklei
denden Mannern, der Schulſtaat und die darin
arbeitenden Collegen, und mancherley andere
wiſſenswerthe Dinge verzeichnet. Solche Ma—
trikeln kamen uber das Bisthum Strengnäs
und uber das Bisthum Weſteräas, 1797. in 4.
und uber die Bisthumer Lukbping, ESkara uud
Lund 1798 theils in 4, theils in 8 heraus.Das honuilletiſche Fach iſt, ſo wie faſt
überall, ſo auch in Schweden, ſtark beſetzt ge—
weſen. Anmürkningar vid andeliga vältalighe-
ten ete. (Anmerkungen uber die geiſtl. Wohl
redenbeit.) Stockh. 1797. 8. 9 B. (24 Sch.)
ſollten wohl erſtlich hernach unter dem beſondern
Artikel: Ueberſetzungen; angezeiget werden, da
ſie aus des englandiſchen D. Bluirs Lectares
uberſetzet worden. Gie mogen aber immerhin
ſchon hier Platz finden, weil der Ueberſetzer: C.
cG. Calen, ſich nicht mit der bloßen Ueberſet
zung allein begnuget hat. Jndeſſen iſts doch
weit entfernt, daß es ein eigentl. Lehrbuch in
der geiſtl. Beredſamkeit abgeben ſollte, ja es iſt
nicht einmal fur und auf Schweden recht au
gepaſſet worden; jedoch iſt es brauchbar.
Ekmanſon (C. G.) Utkaſt til Skrifte-Tal. (Ente
wurf zu Beichtreden). Norrk. 1797. in 8.
188 S. (2o Sch.) Jn der Vorrede werden ge
reinigtere Begriffe von der Vergebung der Eun
den in Umlauf gebracht. Kietæii (AM. L. C.)

Sam-
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Samling af Predikningar om den korsſuſte Je-
ſum ete. (Samml. von Pred. uber den ge—
kreutzigten Jeſus ſowohl fur die Sunder,
als in ihnen, zur Erloöſung und Seltsgkeit).
Neue Aufl Stockh. Th. lll. 1797. IV. 1797.
Th. l und ll. 1793. V. 1795. (Zuſammen
1 Rthlr. z6 Sch.) An einjzelnen Predigten,
es ſey neuen, oder wieder aufgelegten, fehlt es
nicht.

Von aſcetiſchen Schriften iſt eine Menge
in kleinen Lufſatzen herausgekommen, die hier
ubergangen werden: jedoch mit Ausnahme von
folgenden: Helſingberg (Ffoli. botkets Förbund
med dygden ete. (Der Bund eines Volkes
mit der Tugend, als ein kraftiges Mittel
zur Hemmung der Jrrthümer und der Lar
ſter). Abo. 1797. 17 Quartſ. Eine gute Betrachtung bey dem Regtierungsantritte des jetzi—

gen Konigs. Ignatius (M B. J.) ſanna
oech falſka Chriſtnas kännetekn, ſaſom ſvar eten
Kennzeichen wahrer und falſcher Chriſten,
als eine Antwort u. ſ. w.) Fablun 1797.
8. acht Bogen. Ein gewiſſer beguterter Maun
machte dieß zu einer Preißfrage. Unter den ein—
gelaufenen Antworten ward der bier angezeig—
ten der Preis zuerkannt. Oedmann (S.)
Forſok i Lyrkoſanger. (Verſuch in Kirchen
Geſangen). Upſ. 1798. 12. (12 Sch.) iſt als
ein Beytrag zu dem im Werke ſeyenden Probe
geſangbuch keinesweges ohne Verdienſt.

Mit den Ueberſetzungen von Religions—
und theologiſchen Schriften der Ausläänder ge—
ben ſich die Schweden faſt noch zu viel ab. Es
mogen davon folgende zur Charakteriſirung des
Geſchmacks hier namhaft gemacht werden: Baſt-
liolm (D. Chr. De fyra Lvangeliſternas Be-
ratteller om Chriſto ete. (Die Berichte der
z Evangeliſten von Chriſto, der Zeit nach
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in Ordnung geſtellet). Steckh. 1797. 87
Alphbab. Ueberſetzung eines Ungenannten aus
dem Daniſchen. Eben deſſelben: Andakts Oetf-
ningar ſor ſjuke oeh Süngliggande. (Andachts
ubunaen fur Kranke und Bettlagerige).
St. 1797. 8 1 Alph. 8 B. Eine reine und
dentl. Ueberſetzung aus dem daniſchen. Ben—
gel (FJ A.) 6o npbyggeliga Tal öfrer Joh.
eller faſt mer J. C. Vppenbarelſe. (6o erbau—
liche Reden uber Jodannis, oder vielmehr
J C. Oſſfenbarung). 2 Theile. Gothenb.
1797. 8. 1Alph. io0 B. Anouymiſche Ueber—
ſetzung. Eben deſſelben: Afmalning af den ſa—
kallade Brödra-Forſamling ete. (Darſtellung
der ſogenannten Brudergemeine). 2 Theile.
Gothenb. 1797. 8. 1 Alph. 6 B. Die Ueber
ſetzung iſt nicht ſonderlich. Griesbachii (D.
J. J.) Amviſning til populara Dogmatikens
ſtuderande (Anweiſung, die populare Dogre
matik zu ſtudiren). St. 1797. 8. 19 Bogen.
(32 Sch.) Dieſe recht gute, nach der vierten
verbeſſerten Aufl. der deutſchen Urſchrift gemachs
te, und mit einer nutzlichen Vorrede verſehene
Ueberſetzung hat man dem jetzigen Biſchofe der
Jnſel Gothland, D. Moller zu verdanken.
Marées (S C. E. de) Guds forſvar vid det on.
das tillatande pa var jord ete. (Die Rechte
fertigung Gottes in der Zulaſſung deo Bö
ſen auf unſerer Erde nach der heil. Schrift.
Gothenb. 1797. 8. 2 Theile gegen 3 Alph.
ſtark (1 Rihlr. 16 Sch.) Eine Ueberſetzung vom
M. V. E. Ritterberg Stunder anvanda
för evigheten. Dieſe für die Ewigkeit an—
gewendeten Stunden ſind ein Wert des Vrf.
von Hallo's Glucklicher Abend. Die Ueberſe—
tzung erſchien in 2 Theilen zu Gothenb. .797.
8. Guell (cJ. P. A.) Sedolarande Berattel-
ſer för menige Man orh Lärobarn. (Morali

ſche
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ſche Betrachtunaen fur Jedermann und
Lehrlinge). Link. 1792 8. 2 Th. 22 Bogen. Die Ueberſetzung dieſes entbehrl. Buches
iſt nicht wohl gerathen. Zollikoſers (G. qJ.)
Predikningar. Die erſte Sammlung der Pre—
digten. Norrk. 1797. 8. 322 SG. Der Hof—
prediger S Wallquiſt hat ſte in ein gutes
ESchwediſch ubergetragen; aber mit vieler Frey—
heit; indem er mauche Predigten ganz oder doch
oft die Eingangsgebete ausgelaſſen, und mehrere
Predigten in eine zuſammengeſchmolzen hat.
Heydenreich (J. E. A.) philoſophiſt Handbok
ſför tänkande Guäsdyrkare. (Phil. Handbuch
fur denkende Gotterverebrer). Stokh. i798
8. 10 Bogen. (24 Sch.) der erſte Jahrgang.
ittmejers (M. &J.) Nattrards-Bok. Stoth.
1798. in lang 12. 1 Alph. (22 Schill.) Neue
Aufl. dieſes Communionbuchs. Gouge (7.)
et ord til Syndare och et ord til de Heliga.
Ein Wort an die Sunder und an die Hei—
ligen). Weſt. 1798. 8 19 B. (24 Schill.)
dritte Aufl. dieſer aus dem Daniſchen gemach—
ten. Ueberſetzung. Rempis (Th. a) om Chritti
eftertoljange (Von der Nachfolae Chriſti).
St. u7o8. 8. 16 B. (24 Schill.) Es ſind eiu
paar altere ſczwediſche Ueberſetzungen dieſes Buchs
vom vorigen Jahrhunderte und von dem An—
fange des jetzigen vorhanden. Die gegenwarti
ge iſt freilich vorzuglich, und durch den Juſtiz—
Canzler, J. W. Liljeſtrale, verfertiget.

Ein beſonderer Einfall war es von dem M.
P. Roos, eine geſprausweiſe abgefaßte Samm
lang der Satze Voltaire's uber die natürl. und
geoffenbarte Religion unter dem Titel: Voltaire
de ova Philoſopliers Orakel ete. (V. das
Orakel der neuen Weltweiſen). Gothenb.
1797. 8. auf 21Bogen, in einer ſchwediſchen
uUeberſetzung zu veranſialten.

Yys Weil
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Weil anf den Z3 ſchwediſchen Univerſitaten
manche in die Gottesgelehrſamkeit einſchlagende
Diſſertationen vorkommen, ſo mogen die vom
J. 17097. zuforderſt hier ihren Platz einnehmen.

Zu Upſal. Unter dem Vorſitze des hi. D.
Boetkius. Lith. Prof. RKſp. Ne. O. Raſte
mann. PDiſt. grad. de neceſſario inter morali-
tatem et religionem nexu. Die Behandlung
der Materie iſt leichtlich zu vermuthen. wenn
man weis: daß der Praſes emer der Haupt—
Kantianer in Schweden iſt.

D Doanh. Ad. Tingſtadius, LL. OO. Pr.
Reſp. L. D. Gölander. Supplementorum ad
Lexica Hebraica. Continuatio l. Jn dem eigent
lichen 1791 herausgekommenen Specimine ward
eine Nachleſe zn den Lexieis des Simonis und
Schulz und den damals von G bis ho erſchiee
nenen Michaeliſchen Supplemeuten verſprochen.
Jn dem Specimine wurdben die Worten: hig«
arnm oe axv  dede ahne han oder ahn- ꝓan
7'sn  aÊnhy; in der Fortſetzung aber, welche
bis S. 18 geht, die Wörter: diyhd pon-ne
d'rd nbanend e dn erna nes vy erlaue
tert. M. Clir. Dan!, Gr. L. Pr. R. N.
Pihlmann. D. grad. Asxeæchoi in N. T. illu-
ſtratum.

M. Sv. Alguren, R. A. R. Printz, und
A. J. G. Barchaus. DD. de Ebraiſmis apud
Matthaeum P. let II. JIn dieſen zeigen ſich
gute philoſophiſche Kenntniſſe.

M. Nic. O. Kaſtemann, R. O Stylander.
D. de religione naturali, moralitate ſubnixa,
religionis revelatae ſulero. G. 12. hangt mit
der erſten zuſammen.

Zu Abo unter dem Vorſitze des: M. Lars
O. Letren, Th. Prof. Rſp. Elmgren. D. de
virtute Lyangelii Chriſti Rom. 1: 16. G. 12.

Nach
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Nachdem der Verf. etwas weniges von den
Varianten in dieſem Texte geredet hat, geht er
zur Worterklarung uber, die er meiſtentheils
aus ahnlichen bibliſchen Stellen herleitet. Cr
webet alsdann eine Erklärung uber 1 Cor. 1:
30 ein, welche ohngefahr die Halfte der Diſſ.
einnimmt. A. Nordarem. Spec. acad. de
moralitate ſtudii tneologorum tropologiei G. 12
Der Verf. behandelt hier die Sittlichkeit, um die
Urt und Weiſe des Beſteheus; Seyns und Wer—
dens der Dinge in der Religion und in der Th.an
geben und ausfundig machen zu wollen. Er
zeiget ſolches an verſchiedenen Beyſpielen der
Gtellen heiliger Schrift und der Seligkeits-Leh—
ren; iſt aber doch nicht tief genug in die Ma—
terie eingedrungen. Faſt eben dieſe Bewandniß
hat es mit: G. Lock LExércitatio de vera
generatione ſiliorum Dei vanum ſpuriarum tri-—
ßam exeludente. Joh. 1: 12. 13. S. 12. Zwey
Aeuſſerungen ſind hier dem Rec. auffallend ge—
weſen: „Tutiſſimus ibit, ſi ſe ductui Spiritus
8S. permiſerit, qui eum in onmem ducat veritq-
tem. Joh. 16: 13.“ und: daß das Wort: avdο,
durch viele zuſammengeſuchte Beweiſe auf Jo
hannes, den Tanfer, gezogen wird.

Zu Lund unter dem Vorſitze des D. N.
Herſten, Th. Prof. Rſp. N. Cullander D.
de Chriſto, non ſolum Doctore mundi, ſed
etiam Redemtore. S. 141 Es werden hier Bahrdt,
Leſſing, Steinbart, Teller und andere aus Eſ.
Cap zz widerlegt.

D. Joli. Fac. Hallmann, Th. Prof. R.
J. Sommer. S. 14, Vindiciae dilunii Noa-
chici.

D. Sam. Lemchen, Th. Proſ. Rlp. S.
Lillienroth D. meditationes nonnullas circa
relitzionem ſiſtens. S. 15. S, Wieſelquiſt
Aphoriſmi theologici. G. 15.

M,
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M. Guſt. Sommelius, Prof. et Bibl. Rſp.
D. Aſpeiin. D. qualis S. Pauli de Ananiap̃ontitice cuſus Act. XXIII. 5. ſit mentio, no-

titia ſuerit, demonſtraus. S. 24. J. M. To
rell. D. grad. momenta nonnulla Hiſtoriae
transſigurationis Chriſti. S. 18. R. O. Ot
ter. D. gr. uber eben denſelben Gegenſtand. S.
20. D. m. Hummel. D. grad. de Arol-
lone, cujus Act. 18; 24. 25. ſit mentio. G. 23.

M. AJatth. Norberg, I. L. OO. brof.
R. A. Fornander. D. de Regina Auſtri i Reg.
10: 1 Luc. 11: Z1. S. 16. Es werden die
verſchiedenen ſowohl altern als neuern Nachrich—
ten daruber geſammelt. R. C. W. Genberg-.

)P. grad. de Trinitate lIndiana S. 14. Nach
Nuleitung des vom Paulino A. S Bartholomaeo
herausgekommenen: Syſtema Brahmanicum.:

M. Em Bäckſtröm. R. D. KRrutmeier.
D. quattuor dicta Evangelica ex quattuor Evan-
geliſtis depromta explicans. S. 20. Es ſind:
Wiatth. 24: J30. Marc. 3: 17. Luc. 2: 1. Joh.
333.

Strödda Förſök öfver Nyna Teſtamentets He-
liga Skrifter, af Sam. Oedmann. PFörſta
Haftet. Tinkoping 1799. 8. G. 131. (Ver
miſchte Verſuche uber die beiligen
Schriften des Lleuen C. von S. O.
Erites Heft u. ſ. w) (16 Sch.)

er Verf., jetzt Adiunct der theol. Facultat
zu Upſala und Paſtor des Kirchſpiels Alt

Upfala, hat ſich durch eine- Menge von Ue—
berſetzungen auslandiſcher Bucher in Schweden,
und durch ſein eigenes Werk: Zerſtreuete An
merkungen uber die Naturkunde u. ſ. w.
der heu. Schrift, welche auch in das Deute
ſche uberſetzt worden, außerbalb Schweden nicht

un
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unvortheilhaft bekannt gemacht. Er iſt geſon—
nen in dieſen Verſuchen ſolche Erlanterungen
aus der Geſchichte, den alten Urkunden, der Na
turkunde und den Sitten der morgenlandiſchen
Volksarten mitzutheilen, ohne deren Kenntunliß
mehrere Gegeuſtäande der Schriften des N. T.
weder leicht, noch. recht, verſltanden werden. Da
es bey allen Religionsſatzen. beſonders wenn ſie
angefochten werden, höchſt nothwendig iſt, zut
Hauptquelle unſerer Religion zuruck zu gehen,
und dabey die grammatiſche und hiſtoriſche Aus—
legungg auf alle Weiſe nutzen zu können; ſo iſt
ves Verf. Vornehmeü um ſo verdienſtlicher, als
man. fur Eingebohrne noch wenige Original
Schriften in dirſem Fache hat.

Er dffaet ſich ſehne ſchriftſtelleriſche Lauf
bahn aquf eine ihm und der Sache gleich ange—
meſſene Art und Weiſe, obne daß ſein Werk.
weulgſtens vbis jetzt, eine Streiiſchrift iſt, noch
dazu Gelegenheit aiebt. Jndem er ſeinen Vor—
aangtrur Gerechtigkeit wiederfahren lßt, ſo ert
Iffnet er nichts deſto weniger ſeiue eigenen Ge
danken mit der Frtymuthigkeit, welche fur den
Enodnweck der Wahrheit und der Aufklarung er—
ſordirt. wird.

Was die außere Einrichtung des Werks an
betrift, ſo ſollen 4 Hefte einen Band ausmachen

und den Pranumeranten fur einen Rihlr., 1)
abgelafſen werden; was aber den Juhalt ane
belanget, ſo hat ſich der Verf. zu nichts meh
rerem, als was auf dem Titel ſteht, anheiſchig
gemacht.

l Derz 1
14) in Reichsſchuldzetteln, von welchen jetzt bey

demn: kur· Schweden ſo nachtheiligen Wethſelcurſe
brey·tund reiu dritkel Reichsthlr. auf einen Du—rraten gehen. Stockh. d. Iten Ap.. 1799.
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Der erſte Heft faſſet z Vrrſuche in ſich:
N) eine chronologiſche Darſtellung der Amtsreie
ſen und der Briefe des Apoſtels Paulus; 2) die
Zuſammenſtellung und Vereinigung der Berichte
der Evangeliſten von Jeſu Auterſtehung; 3) die
Erlauterung des hiſtoriſchen und buchſtablichen
Siunnes der evangeliſchen Predigt-Texte.

Jm erſten Stucke hat der Verf. diejenigen
Schwierigkeiten aus dem Wege zu raumen ge
ſuchet, welche bey der Vergleichung von Luca
Berichten in der Apoſtelgeſch. mit Pauli eigenen in
ſeinen Briefen zerſtreuten Angaben von ſeinem
Amtsreiſen vorkommen. Die Abh. iſt umſtands
lich, und lauft unter folgenden Titeln fart?
1) Jauli Lebensvorfalle von ſeiner Bekehrungchis
zu der Kirchenverſammlung zu Jeruſalem; Z) ſei
ne Reiſen durch das ndrdliche Aſien, Macedo—
nien und Athen nach Korinth; g) Sein' Auf—
enthalt daſelbſt. Brief an dle Romer; 4) ſeine
Reiſe von Corinth uber Epheſus nach Jeruſa-—
lemz 5) ſeine Reiſe von Jeruſalem uäch Ephe
ſus. Aufenthalt daſelbſt. Erſter Brief 'an vie
korinthiſchen Chriſten. Brief an die Galater;
6) Seine Reiſe von Epheſus nach Hellas;. 7)
Aufenthalt daſelbſt. Erſter Brief an die Then
ſalonicher. Zweyter Brief an die Korliftheti
Zweyter Brief an die Theſſalönicher. Unterſu
chung uber den erſten Brief. an den Timothrä
us; 8, PYauli Reiſe von Hellas nach Jerufalem;
9) Pauli Aunkunft daſelbſt, Gefangennkhmung
und Abfuhrung nach Cäſarea.; 10) Pauli  Gro
fangenſchaft daſelbſt. Erſter Brief! an den Tie
motheus; 11) Pauli Reiſe nach Rom. Gchiffag
bruch bey Malta; 12) Pauli Gefangenſchaft zu
Rom. Die Briefe an die Hebraer, Ephbeſer.
Koloſſer, den Philemon und die Philipper, 13)
Pauli Freyheit. Brief an den Titus. Neue Ge
fangenſchaft, Zweyter Brief an den Timotbeus.

eo Dieſe
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Dieſe Titel geben des Verfaſſers Erfindung
und Entwurf hinlanglich zu erkennen. Er iſt in
der Abhandlung.genau befolget. Bey den Kunſt
richtern derſelben wird ein auf dieſe Gegenſtande
lange gerichteter Leſefleit und ein praktiſches
Vermdogen erfordert, die zerſtreueten Nachriche
ten zu einem Ganzen zu vereinigen, oder we—
nigſtens zu erdrtern, wie das Ganze in ſeinen
Theilen zuſammenhangt. Die allgemeinen Le—
ſer werden noch mehrere Hulfe fur die Verſtänd
lichkeit erhalten; wenn ihnen die Charte, welche
der Verf. ſeinem geograph. Lexikon uber das
u. T. beyzufugen verſprochen hat, wird vor Au
gen gelegt werden.

Der zweyte Verſuch iſt eine vortrefliche Lehr
ſchrift uber einen ſo wichtigen Gegenſtand. Der
Verf. folgt den Evangeliſten, erklart ibre Worte
und vereinigt ihre Berichte, ohne zu Ausfallen
oder zur Widerlegung anderer Meinungaen uber—
Zugehen. Die  Erklarung der Advents- Evange
lien iſſind einfach und fur Prediger zum Ge—
brauche ſehr angemeſſen Das nachſte Heft
wird folgendes in ſich halten: 1) einen karzen
Verſuch ber die ſogenannte Bergpredigt. 3) Er
lauterungen uber den erſten Brief an die Korin—
tijer. .4/ Verſuch uber des Ap. Paulus Cha—
gakter. 5) Die evangeliſchen Weihnachtsiexte.

5

l

S
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g. Traug. Goötze, bisher Armen- und

Waiſenhausprediger zu Torgau, hat die Zucht—
hauspredigerſtelle daſ. erhalten.

M. Jmm. Pfleiderer, Decan zu Reüuſtabt
am Kocher im Wirtembergiſchen, iſt Special
Supetrintendent und Stadtpfarrer in Ludwigs—

Burg,M. Sr. w. Oetter, Pfarrer zu Markt
Erlbach im Baireuthiſchen, iſt Superintendent
daſ. und in der damit vereinten Superintenden
tur Dietenhofen,

Der Cand. Val. Fr. Schnaklenberg, iſt
Adjunctus ſeines Vaters des Archidiakonus zu
Gardeleben,

M. markus zu Leipzig iſt Prediger am
Zuchthauſe in Luckau und Diregtor des dortigen
Schullehrerſeminariums geworden.

Prof. Hermann zu Leipzig hat die  durch

D. Hempels Tod erledigte Collegiatur im klei—
nen Furſtencollegiuum durch die Stimmenmehr-—
heit erhalten.

Die philoſophiſche Farultat iu Helinſtadt
hat aus eigenem Autriebe'dem beruhmten Büch
handler Friedrich Nicolär!zurVerlin die philbe
ſophiſche Dotorwurde erkheilt- Und ihm däs! üm
2ten Marz d. J. ausgefertigte Diplom zuge
ſandt.

Der Domprediger Piſchonnzu Halle iſt zum
Hofprediger in Potzdam eruannt worden.

Der bisherige dellle ¶prebiger an hlt heil.

Geiſtskirche zu Heidelbera, Reinold, hat die
Pfarre zu Eichholzheitn erhalkek“ und bie durch
ihn erledigte Stelie iſt denn visterigen ref. Pre
diger ju Darmſtadt J. Bade eltheilt worben.!

tö
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 30.

den 27ten Julius 1799.
—]J.—

Wie viel es auf ſich habe in unſern Zei—
ten Lebrer der Religion zu ſeyn? Ein
Verſuch von S. E. A. Hepydenreich,
Diakonus an der Domkirche zu Mer
ſeburg. Halle und Leipzig bey Ruff 1798.
4o3 S. 8. (1 Rthlr.)

J Jer bier behandelte Gegenſtand iſt von ſo
euntrſchiedener Wichtigkeit, daß er nicht

oft und nachdrucklich genug zur Sprache gebracht
werden kann.

Furſten und Regenten mußten wiederhohltaufmerkſam darauf gemacht werden, daß die
auf gegenſeitige Pflichter fullung und richtigere
Einſicht am unerſchutterlichſten gegrundete Ruhe
der Staaten, daß die aus ſittlicher Nerede—
lung hervorgehende Anhanglichkeit des Burgers
an Vaterland und vaterlandiſcher Verfaſſung,
einzig und allein durch vernunftigen, dem immer
fortſchreitenden menſchlichen Geiſte angemeſſenen
ſittlich- religidſen Unterricht bewirkt werden kann
und daß folglich kein Theil der hohern Staats—
verwaltung einem weiſen und das wahre Wohl
ſeines Volkes wunſchenden Furſten ſo ſehr am
Herzen liegen muß, als die Unterrichtsanſtal
ten, von deren zweckmäßiger Vervollkommnung
die intellectunelle und moraliſche Cultur des Vol
tes abhangig iſt. Die Conſiſtorien und die,

23 welche
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welche auf dieſe einigen Einfluß haben, konnen
nicht vorſichtig genug ſeyn, um den bey dem
religibſen Volksuuterrichte eingeriſſenen Mis—
brauchen zu ſteuern; nicht ſtreng genug, um
keinen Unwurdigen zu einem Amte zu befordern,
in welchem er ichon dadurch, daß er nicht mit
Erfolge es zu verwalten vermag, einen mora
liſchen Schaden anrichtet, welcher ſich kaum
berechnen laßt, und einer ganzen kunftigen Ge—
neraiion Wunden ſchlagt, welche ſich nicht leicht
wieder heilen laſſen. Akademiſche Lehrer
konnen nicht gewiſſenhaft genug ihre Pflichten
erfullen, um in ihrem Wirkungskreiſe Gelbſt
thatiakeit, Vernunftgebrauch, ſittliche Gute und
hochfle Achtung gegen einen Beruf von ſo viel
umfaſſender Wichtigkeit zu wecken, zu unterhals

ten und zu befeſtigen.Jn allen diefen Hinfichten wurde ſich ein
reichhaltiger Commentor zu dem Thema des vor
biegenden Buches verfaſſen laſſen. Der Verf.
hat blos auf ſeine jungern Amtsbruder und auf
Studirende, welche ſich, zum Predigtamte vor
bereiten, Ruckſicht genommen und im Ganzen
genommen fur dieſen Zweck ſehr viel brauchba
res zuſammengetragen; nur iſt der Plan, nach
welchem er gearbeitet hat, etwas ſchwer zu
uberſehen, die Weitlauftigkeit, mit welcher bey
nahe Alles, auch das Bekannteſte abgehandelt
wird, ermudend, und der Vortrag nicht ſelten incor
rect und allzu ungleich, welches durch eine zweyte
Ueberarbeitung leicht hätte vermieden werden
konnen.Der Prediger, welcher mit ſeinen eingeſamm
leten Kenutniſſen in ſeinem Wirkuungskreiſe ge
meinnutzig thatig ſeyn will, muß das Zeitalter
kennen, worin wir leben (unter deu bibliſchen
Aufforderungen zu dieſer Pflicht ſteht auch Rom.
12: 11;3 aber nach der auch vom Verf. ange—

fuhr
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fuhrten, unſtreitig richtigern Lesart ro Au
ſtatt acnupt, gehort ſie nicht hieher und wozu
noch die kein neues Licht gebenden Crcerpte aus
Roſenmullers Scholien? welches mehrmals
geſchieht). Dieſe Kenutniß erlangen wir theils
durch Vergleichung unſers Zeitalters mit dem
vergangenen, theils durch Aufſuchung des Cha—
rakteriſtiſchen deſſelben. Als Hulfrmittel wer
dben empfolen: Umgang mit allen Volksclaſſen,
Etudium unſerer ſelbſt und Zeitſchriften (es iſt
auffallend, die neueſten Religionsbegebenheiten
und Thieß Ephemeriden empfolen zu finden,
ohne des Gablerſchen theologiſchen Journals und
der Gottingiſchen theol. Bibliothet zu erwahe
nen!)

Verſuch einer Charakteriſtik der Zeit, worin

wir leben SG. 56 fl. Zuerſt in wiſſenſchaftli
cher Hinſicht G. 1 193; die zunachſt hieher
gehorigen Disciplinen werden einzeln durchge—
gangen und ihr Verhaltniß zur gelehrten Bil—
dung des Theologen beſtimmt; Literargeſchichte

Vatte nicht vergeſſen werden ſollen. Jn den Au
merkungen iſt viel Literatur und Bucherkenntniß

beygebracht, aber nicht mit der erforderlichen
Umnicht und Genauigkeit; ſo vermißt man z. B.
eine Auswahl unſerer vornehmſten Hiſtoriker,
beſonders ſolcher, welche die Kenntniß des Zeit
alters durch Winke und Erorterungen erleichtern,
nicht einmal Meiners Vergleichung des Mit
telalters e. iſt namhaft gemacht; S. 7o iſt
Kinderling über die Reinigkeit der deutſehen
Sprache vergeſſen, S. 9o Gibbon; bey der
Patriſtik, Schonemann und Oelrichs; bey der
Dogmengeſchichte, Beck und Munſcher; bey
den Concilien, Fuchs rc. Die Auswahl iſt nicht
die ſtrengſte: S. 93 wird Muller hiſt. Hand
buch, eine der armſeligſten und unbrauchbarſten

3434 Com
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Compilationen, S. 102 Ewalds David, bey
der Dogmatik des G. Vorleſungen uber Doder
leins Dogmatit ac. empfolen. Darauf folgt
S. 194 274 die Anſicht unſers Zeitalters in
ſittlicher Hinncht, welche meiſt gelungen und
lichtvoll und belehrend dargeſtellt iſt. Nur kann
es Rec. nicht billigen, daß der Verfaſſer bep
Schilderung der Mangel unſrer Zeit, ſich ſo
ausdruckt, als ob es zwiſchen dem leichtſinnis
gen Jndifferentismus und dem ſteifſinnigen bline
den Glauben keinen Mittelweg gebe, daß er
S. 224 den Synkretismus angreift und mit dem
egoiſtiſchen Aufbauen eines beliebigen Religions
ſyſtems zuſammenſtellt, und gleich nachher mit
zu wenig Achtung und Schonung von der Zweiga
felſucht ſpreicht.

Der dritte Abſchnitt uber die der gegenwar
tigen Lage der Dinge angemeſſenen nothwendie
gen Eigenſchaften eines Religionslehrers, iſt der
leh reichſte und befriedigendſte. Der Verf. ſpricht
hier oft aus Erfahrung und ſeine Rathſchlage
und Erinneruugen verdienen beherzigt zu wer
den. Ueberhaupt wird das Buch angehenden
Theologen eine nutzliche und angenehme Unter

Jhaltung gewahren.

Der Herausgeber des philoſophiſchen Jour
nalls gerichiliche Verantwortungsſchrifre
ten gegen die Anklage des Atheismus.
Herausgegeben von J. G. Sichte. Je
na in Commiſſion bey Gabler 1799. 192 G.
und 2 Bogen Beylagen 8. (broſch. 15 gGr.
oder 1 fl. 8 Xr. rhein.) Vergl. N. Th.
Ann. Beyl. zu St.. 16 S. At1.

SNie erſte ausfuhrlichſte und intereſſanteſte Ver
iheidigungsſchrift von Fichte enthalt den

Beweis, daß die des Atheismus angeklagten
Auf
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Aufſatze in keiner Hinſicht atheiſtiſch genannt
werden konnen. Sie beſteht aus drey Abſchnit
ten: durfen unter keiner Bedingung irreligiö
ſe, gegen die chriſtliche, ſelbſt gegen die na—
turliche Religion ſtreitende, ſogar atheiſtiſche
Schriften gedruckt werden? warum nicht,
wenn Jrrthumer nicht anders widerlegt und
Wahrheit nicht aunders gewonnen oder gerettet
werden kann? Sodann mußte man auch
uber Begriff und Exiſtenz der allein wahren
Religion einverſtandener ſeyn, als man nach der
Philoſophen Meinung, wirklich iſt, wenn das,
was ihr entgegenlautt, naher beſtimmt werden
ſoll; ſo lange ſich die Partheyen hieruber nicht
vereinigt haben, kann es nicht tehlen, daß nicht
Einer ſage, wovon der andere finde, es ſey ge—
gen die Religion verſteht ſich, gegen die ſei—
nige. Ueberhaupt darf und in gewiſſer Hin—
ſicht ſollte Alles, ſey es ſo heillos, ketzeriſch,
atheiſtiſch, als es wolle, vor das aelehrte Pub

licum gebracht werden; wobey der Verf. ſich auf
Leſſings Auctoritäat beruft. Streiten die
beiden angeklagten Aufſatze wirklich gegen
irgend eine (wahre und vernunftige) Reli
gion, und ſind ſie ins beſondere atheiſtiſch
zu nennen? Es ſcheint, daß der Gegner der
Fichteſchen. Philoſophie nicht wußte, was er un
ter Atheismus verſtehen ſolle, denn aus ſeinen
Anſchuldigungen ergiebt ſich nicht einmal ein

Begriff des Atheiomus. Daher ſchrankt ſich die
Verantwortung auf den außern Beweiß ein,
daß ſich aus dem Fichteſchen Aufſatze mit keinem
Grunde auf Atheismus ſchließen laffe. Dieß ge—
ſchieht durch Aufſtellung folgender Ariomen:
„Wer gewiſſe Beſtimmungen einer Sache (in
einem Begriffe) rugnet, hebt dadurch nicht
nothwendig die Sache (den Begriff) auf.“ Wenn
alſo in den angegriffenen Aufſatzen gewifſe Be—

333 ſt im



ſtimmungen im Begriffe der Gottheit gelaugnet
werden z. B. Coörperlichkeit, Begreiftichkeit, ſo
folgt nach keiner Logik, daß dadurch die Gott—
heit ſelbſt aufgeboben werde, und fonach jene
Auflatze atheiſtiſch ſeyhen. „Wer gewiſſe Be
weiſe fur eine Sache laugnet, laugnet. darum
nicht nothwendig die Sache ſelbſt.“ So iſt es
hier mit den Beweiſen fur das Daſeyn Gottes,
aber deshalb wird dieſes Daſeyn nicht, abgeleug
net. Anderen ahnlichen Vorwurfen wird mit
Kraft grundlich begegnet. Jm zweyten Ab
ſchnitte S. 7t fl. wird die wahre Quelle der
gegen die Beklagten erbobenen Beſchuldi—
gungen angezeigt. Es ſoll dieſe keine andere ſeyn,
als das beruchtigte und hier in einer Beylage
abgedruckte „Schreiben eines Baters an ſeinen
Sohn uber den Fichteichen und Forbergſchen
Atheismus““ welches fur ein Werk des D. Gab
ler in Altdorf ausgegeben, als ſolches in Chur—
ſachſen hauptſachlich in Umlauf geſetzt, ſogar un
entgeltlich vertheilt, und nach Dresden geſchickt
wurde; der Concipient des Dresdner Requiſiti
onsſchreibens habe daſſelbe vor ſich gehabt und
dieſelben Stellen aus den in Anſpruch genom
menen Aufſatzen ausgehoben, walche in dem va
terlichen Schreiben angefuhrt ſind. Die nur zu
verſtandlichen Fingerzeige S. 78 fl. auf den Ur—

heber dieſes Pasquills ubergeht Rec. mit Still
ſchweigen. Jm dritten Abſchu. G. zz fl.
wird gezeigt, wie es moglich war, daß ernſt
hafte Gelehrte, und ſogar eine weiſe Re
gierung verleitet werden konnten, einer
uber allen Auodruck verachtlichen Quelle
eine ſo hohe Bedeutung beyzulegen, um
ſich dadurch zu ſolchen Maaoregeln verleu
ten zu laſſen. Ohne die Eutſtehungsaeſchichte
jener armſeligen Schandſchrift zu wiſſen oder
zu ahnden, hatten die Regierungen doch wohl

vere
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vermuthen konnen, daß die Quelle, woraus die
Anklage herruhre, unrein ſey; ſie und die auf
ſie einwirkendenden Gelehrten hatten durchaus
manches wiſſen konnen, anders urtheilen und
verfahren muſſen, wenn nicht ein ſehr unſitili—
ches Jutereſſe ſie verblendet hatte (im Falle,
daß nicht einer und der andere uberraſcht oder
ubertanbt worden iſt). Auf ſo verdaächtige Ju—
ſiünationen wurden nicht ſolche Schritte der
Churſachſiſchen Regierung gefolgt ſeyn, man
wurde ſie vielleicht nicht einmal einer leichten
Aufmerkfamkeit gewurdigt haben, wenn Fichte
nicht alsb Demokrat und Jacobiner ausgeſchrieen
ware. Dieſer Theil der Verantwortung S. 89

107 iſt vortreflich abgefaßt und wird den Bie
dermannern aller Partheyen wohlthun, ſo hell
ſind die Begriffe, ſo krftig und lebendig die
Darſtellung, ſo warm und herzlich die Sprache,
in welcher die ruhig uberzeugenden Grunde vore
getragen ſind. Ein Auszug daraus wurde hier
nicht an ſeiner Stelle ſeyn. Nicht ohne Theil—
nahme wird der Schluß S. 109 geleſen werden
konnen, worin Z. auf die ſchrecklichen Folgen,
welche iene Beſchuldigungen des Atheismus fur
ihn haben durften, aufmertfſam macht.

Die zweyte Verantwortungsſchrift von
Niethammer Se 121 fl. weiſt die Sorgfalt nach,
womit die beiden Beklagten bey der Herausga—
be des philoſophiſchen Journals verfahren ſind;
und begreift zwey Hauptpuncte die Heraus
geber haben durch die Erlaubniß zum Drnucke
jener verſchrieenen Abhandlungen kein Cenſurge—
ſetz uberſchritten; 2) ſie haben ſelbſt die Frey—
heit, welche das Ceuſurgeſetz einem philoſophi
ſchen Journal ertheilt, bey weitem nicht in ih—
rem ganzen Umfanae, ſondern mit einer Behut
famkeit und Vorſicht gebraucht, die ſie von
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allem Verdachte, ſie jemals miébrauchen zu
konnen, freyſprechen muß.

Noch bemerkt Rec. aus dem Verzeichniſſe
der Gablerſchen Verlagsbucher, daß das philo—
ſophiſche Journal, ungeachtet der vielen den
Herausgebern in den Weg gelegten Hinderniſſe,
ſeinen Gang fortgehen werde.

Nachrichten.
zeidelberg den zten Julius 1799.

Hier iſt gegenwartig das im Auszug folgende
gedruckte, fur die pfalz. K. Geſchichte hochſt
merkwurdige Actenſtuck im Umlauf und macht
bey allen Rel. Partheyen groſſe Senſation; bis
dato iſt aber daſſelbe noch an keine einſchlagliche—
Stelle officiell erlaſſen worden (nach neuern Nach
richten iſt die Publication d. 14ten Julius zu
Heidelberg erfolgt.) Vielleicht geſchieht dieß erſt,
wenn eine ahnliche Declaration fur die Luth.
Evanael. Confeſſion erſcheint.

Churpfalziſche Religions Declaration vom
9ten Mai i709 22 G. in Fol. Wir Maximie
lian Joſeph ic. Jm Eingange wird die Veran—
laſſung und der Zweck dieſer R. D. angegeben:
Ein volles Jahrhundert zwiſchen den Ref. und
Katholiſchen entſtaundne und fortgdauerte Strei—
tigkeiten hinweg zu raumen, und einen billigen
Zuſtand der Kirche zu bewirken, ſey die Haupt
abſicht. Man habe die Landes Geſetze der ref.
Churvorfahren erwogen, bey denen es nach dem
weſentlichen belafſen bleiben ſolle; man habe aus
den Verhandlungen erſehen, daß ſichidie Ref. bey
ihren Beſchwerden und Reſtitutionsklagen beſon
ders auf den Beſitzſtand des Normaljahrs 1618 ge—
ſtutzt hatten. Man konne aber dem ſeit Regierung
der Neuburg. Linie betrachtlich gewordnen kathol.

Theil



Theil der Unterthanen eben ſo wenig ſeine Hul—
fe entziehen, und halte es fur Pflicht, um ſo
mehr fur ihren Kirchl. und Polit. Zuſtand zu ſor
gen, als auch ſie ſchon ſeit 100 Jahren durch
Vertrage im Mitbeſitz des K. Guts ſich befan
den.

Da a) Jene kirchl. Landesgeſetze der ref.
Churfurſten im außerweſentlichen, was nem
lich die außere Direction des Kirchenweſens be—
trift, in den heutigen Geſchaftsgang nicht mehr
paſſend ſeyen, b) die Seſchichte lehre, die Haupt-—
quelle der bisherigen Jrrungen ſey die, daß der
reform., obgleich großere und begutertſte, Theil
der Einwohner, von allen Landescollegien und
Stellen entfernt, und daß manches gegen jene
urſprunglichen-K. Landesgeſetze verordnet wor
den ſey, woraus ein nicht ungegrundetes Miß—
trauen und manche rechtmaßige Beſchwerde ent—
ſtanden, ſo wolle man nach Recht und Billig
kelt, ohne Ruckſicht auf die Aunſpruche, welche
die Ref. aut dem Normaljahr 1618 und die Kathol.
aus dem Mitbeſitzſtande und aus ihnen gun—
ſtigen Vertragen, hernehmen, zu Beſeitigung ge—
genwartiger und Vermeidung aller zukuuftigmög—
lichen Jrrungen als ein unveränderliches, prag—
matiſches Landesgeſetz erklaren, befehlen und
verordnen: a) Die Ref. in der Aheinpfalz
haben vollkommne Rel. und Gewiſſensfreyhtit.
Jun Lehr-und Glaubeunsſachen, wie in Aus—
ubung des Gottesdienſtes ſoll ihnen kein Hinder
niß in den Weg gelegt werden. Das Nilitar
ſoll im Krieg und in Garniſon in nicht proteſt.
Landestheilen auf jede 100 Mann einen reform.
Feldprediger haben.

b) Den Ref. wird die volle Ausubung der
Gewerbe und Handthierungen an kathol. Feier—
tagen zugeſtanden. Die Glocken ſind ein aus—
ſchlie ſſendes Eigenthum des Theils, dem die
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Kirche gehort. Die Kathol. durfen alſo bey Lei
chen und andern Gelegenheiten kein Gelaut von
den Ref. begehren.

c) Vermiſchte Ehen durfen ganz frey ges
ſchloſſen werden. Ueber die Erziehung der Kins
der konnen die Theile unter ſich und ihren Vere
wandten Ehepacten machen, wie ſie wollen.
Machen ſie keine, ſe iſt Geſetz, daß die Sdhne
dem Vater, die Tochter der Mutter in der Rel.
nachfolgen. Die Kinder erhalten nur Vormun
der von aleicher Religion; wenn fie annos diſ-
eret. (fengeſetzt auf 18 Jahre) haben, ſteht es
ihnen frey zu teder beliebigen Rel. uberzutreten.
Den Verlobten iſt frey gegeben, ob fie ſich bey
Parochus ſponsi oder ſponsae copuliren laſfen
wollen. Nach euntrichteten ProelamationsGe—
buhren mufſen Dimissoriales gratis ertheilt
werden.

d) Verlobte, die beide proteſt. ſind, brauchen
die geſchloſfenen Zelten nicht zu beobachten. Der
ref. Kirchenrath hat das jus dispensandi a pro-
clamatione aus ſchlieſſend.

e) Die bisher von den Proteſt. fur Diſpena
ſationen, Haustaufen c. bezogne Landes Fundi
Gebuhren horen auf. An den Gperr- und Ein
laßgeldern erhalten fie fur ihre Spitaler einen
volllig gleichen Autheil.

f) Jn Stadten und Dorrfern ſoll aus ae
meinen Mitteln nichts mehr fur einen Rel. Theil
erforderliches angeſchafft, noch ohneutgeldlich
Platze zu Kirchen, Pfarre und Schulhauſern
gegeben werden. Alle in dieſem Guenthaltene
Beſtimmungen erſtrecken ſich auch auf die Luthe

raner.
g 2. Beny kunftiger Beſetzung der Staats

amter ſoll aus den dreyerley diel. Verwandten
nur
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nur auf die Wurdigſten geſehen werden. Be—
ſonders aber a) wind dem Miniſterialdepartement
ein ref. geheimer Referendar beygegeben. b) Ein
Drittheil der Dikaſterien, die nicht ihrer Natur
nach ganz mit Ref. beſetzt ſeyn muſſen, ſoll ſo
wohl nach den Ratbhen als dem Canzleyperſonale
mit Ref. beſetzt werden. ec) Das proteſt. Ehe
gericht ſoll wieder, wie ehemals mit dem Hof—
gericht verbunden werden, und die Mitgl. nicht
aus dem K. Gut, ſondern aus der Churf. Ge
neralcaſſe ſalarirt werden. Die Eheſachen wer—
den nur durch proteſt. Hoſgerichtsrathe entſchie—
den die Appellation geht nicht mehr an die
Regierung, ſondern an eine hohere Juſtizſtelle
und wieder an proteſt. Rathe. d) Obere und
Untere Juſtizſtellen in Stäaädten und auf dem
Lande werden zum Zztel mit Ref. beſetzt;: e) ſo
nuch die Advocaturen und Procuratorſtellen bey
hohern Dikaſterien und Oberumtern. ſ) Stadt—
ruthe und Dorfgerichte (ausgenommen die Haupt
ſtadte, wo halb proteſt. halb kathol.) weroen
uberall zum ztel mit Ref., Kathol. und Luth.
beſetzt, auch alle einem Rel. theil anſtoßige Zei—
chen aus Gerichtsſtuben fur immer amovirt. Wo
ein Ort ganz oder groößtentheils Einer Religion
zugethan iſt, wird darauf bey Beſetzung der Ge
richte billige Ruckſicht aenommen.

K3. Reformirte Kirchenverfaſſung. Volle
Beſtatigung der ref. Kirchenrathsordnung von
K. j. Friedrich IIl von 1564. Sie erhalt im
weſentlichen Geſetzliche Kraft. Hiernach a) wer—
den bey Beſetzung der Pfarrſtellen durch Can
didaten dem Furſten zwey Subjecte vorgeſchla—
gen. Bey Tranolocationen aber iſt keine ho
here Beſtatigung erforderlich. Nur ſollen keine
Auslander ohne Wiſſen und Genehmigung des
Furſten augenommen werden.

b)
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b) Bey Caſſationsmaßigen Vergehungen der
K. Diener ſoll genau nach Cap.7 der K. R.
Ordnung verfahren werden. c) Auf Leben und
Lehre ſuhrt der K. Rath die Aufſicht, wie
es die K. Raths, Jnſpections und Presbyteriale
Orbnungen beſtimmen. Die Synodi particula-
res werdenn wieder frey gegeben und ſollen all
jahrlich natcth Maaßgabe der K. R. O. Cap. 8
Kan gehalten werden.

d, ſo gleichfalls die Synodi univereales un
ter Benwohnung eines reform. Churf. Commiſ
ſarii; wobey jedoch die Protocolle zur unmit—
telharen Einſicht erwartet werden, um nach Be
fund die Beſchluſſe zu genehmigen und durch den
K. Rath als Landesverfuügung publiciren zu laß
ſen. e) Die Claſſenconvente ſollen nach der
Conventsordnung gehaltewwerden, zjedoch davon
jedesmal dem Bezuksbeamten vom Juſpectot
Auzeige geſchehen.

ſ BVey hochſier Ungnade ſoll ſich jeder Rel.
Theil gegen den andern der Controverspredigten,
Laſteruugen u. ſ. w. enthalttn.

84. Jn Gemaßheit der K. R. O. hat der
Krchenath das K. Regiment und die geiſtl.
Gerichtebarkeit unmittelbar unter landesherrl.
Aufſicht, wornach a) der K. Rath einen Theil
Ch. Pf. Laudesdirection ausmacht. Die weltl.
Dathe und Canzley (ausgenommen den Regi—
ſtratvr) beſtehen alſo aus allen ref. Rathen und
Canzliſten jener Landesdirection, welche alle auf
die K. R. O. verpflichtet werden, und erhalten
ihre Beſ ldung aus der Generalcaſſe; die theol.
Ratbe und der Regiſtrator aus dem Kirchens
gut der Ref. Welil. und geiſtl. Rathe, ha
ben Rang, Macht und Prarogative wie die
ubrigen L. Direcitousrathe. b) Die Wiederbe
ſetzung der theol. Siellen geſchieht durch K.
rathlichen Vorſchlag ad dereniss. und Verfahren

deſ



733

deſſelben nach Cap. 2. 83, der K. R. S.
Sereniss. erwartet, daß beſonders Heidelbergi—
ſche Profeſſoren und Prediger der Hauptſtadte,
wenn ſie befahigt ſind, vorgeſchlagen werden.
c) Jſt der Landesdirect. Praſident reformirt, ſo
hat er auch das Praſibium im K. Rath, iſt er
luth. oder kathol. ſo hats der alteſte reform. k.
Dir. Rath.

d) Der K. Rath verſammelt ſich an einem
zu beſtimmenden und im Lande zu vubl. Tage,
an welchem die L. Dir. keine weltl. Geſchatte
hat. e) f) Die Berichte an und die Derrete
vom K. Rath werden ſtylo wajore abgefaßt,
und letztere ſind von allen Beamten als Direc
torialverordnungen zu reſpectiren.

z) Das K.r. Archiv bleibt abgeſondert un
ter einem ref. Aufleher. hn) Wer gegen den K.
Rath zu klagen hat, muß ſich innerhalb zehu
Tagen ad Sereqissimum wenden, der eine ref.
nicht aus Mitgliedern des K. R. beſteheude ſpe-
cialCommiſſion anordnet, die innerhalb 4 Wo
chen Remoto omni ulteriore recurſu zu eut
ſcheiden hat i) K. R. muß, wenn er neue
Pfarreyen, Schulen, oder Combiniruna und Se-
parirung fur nothwendig halt, daruber im—
mediate ad Sereniss. ſich wenden. k) Alle neue
und zu renovirende Geſetze muß der K. Rarh
auerſt Sereniſſimo proponiren, ohne deſſen Be
ſtatigung ſie nicht promulgirt werden durfen.

g 5. Kirchenguüt. und deſſen ungabanderli
che Beſtimmung.

2) Was jeder Rel. Theil an Kirchen,
Pfarreyen, Schulen ac. jetzt beſitzt, ſoll er be
halten, wo kein Simultaneum iſt, ſoll auch
kunftig keins eingefuhrt werden; wo es iſt, ſoll
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kein Theil im Rel. Exercitium geſtort werden.
Wo der Beſitzſtand ſtreitig iſt, und ein Theil
hat, was der andere nach A. N. 1685 haben
ſollte, ſoll dieſer ausgeſchieden, durch eine ge
miſchte Commiſſion unterſucht, und dem recht
maßigen Beſitzer zugewieſen werden. Eben dieſe
Commiſſion ſoll b) unterſuchen, inwiefern die
Anzeige der Ref. gegrundet iſt, daß ihren Pfar—
reyen rc. gegen das Schorriſche Reglement und
feſtgeſetzten Befitz von 1685 manches geſchmalert
und den Kath. zugewendet worden, das rechte
lich gebuhrende den Ref. reſtituiren, und da
bey auch auf den Bergſtraſſ Receß Ruckſicht
nehmen.

g 6. Das noch Gemeinſchaftlichverwaltete
Kirchengut ſoll nach dem Verlangen der Ref.
von einer gemiſchten Commiſſion, nebſt den dar
zu gehorigen Acten und Urkunden zu 2 und 4
abgetheilt werden. Die S werden einer noch zu
oraaniſirenden ref. Verwaltung ubergeben. Die
z bleiben zur willkuhrlichen Diſpoſition einer von
Serenissimo zu beſtimmenden Behorde. Privat
Eigenthum und paſſiva bleiben privat. Die
Auſpruche der Ref. auf das Stift Neuburg und
das Karmelitere Kloſter zu Wainhaim ſollen
von einer gemiſchten Commiſſion unterſucht,
der  Streit wo moglich gutlich beygelegt, wo
nicht, die Grunde pro et contra Serenissimo
zur Eatſcheidung vorgelegt werden. Avolſa,
welche Auswartige beſitzen, will Sereniss zu re-
cuperiren Fleiß anwendeni“ Bey Vertauſchun
gen von Vezirken ſoll immer der Status quo
neligionis bedungen, fur etwas abfallendes Kir
chengut aber ein volles Aequiralent gegeben
werden.

87.
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5. 7. Verwaltung des ref. K. Guts, durch
auter ref. Subjecte. Die Verwaltung wird
nalle Rechte und Gerechtigkeiten, die ihr nach
»er Verwaltungsordnung Zriedrichs Ill zukom
nen, wieder eingeſttzt auch die Jmmunitaten
der K. und Schulbedienten beſtäatigt. Der Ge—
chaftsgang ſoll noch naher beſtimmt, die Haupt
ind Caſſa-Rechnung aber unter Beywohnung
iner aus der C. Direction auzuordnenden ref.
SpecialCommiſſion abgehort, auch nach Er—
vrdern mit den Beylagen Serenissimo vorge—
egt werden.

g. 8. Univerſitat zu Heidelberg. Die Ju
idiſche, Philoſoph. und Medic. Facultaten ſol
en ohne Unterſchied der Religion, blos nach
er Tuüchtigkeit mit Subjecten aus den drey Re
igionen beſetzt werden. Stellen, die nur von
kiner Perſon verſehen werden, als Syndicus,
zibliothecarius ete. alterniren unter Kathol.
md Reform. Die theol. Facultat erhalt drey
eform. Profeſſoren. Die philoſophiſche Pro—
eſſur wird mit dem Seniorate des Colleg. Sa-
iontiae verbunden, Die Reformirten erhau
en einen eignen Profeſſor des proteſt. K. Rechts.
Zofern eine Ober Curatel bleibt, ſoll ein re
orm. Mitglied dabey ſeyn. Zu den theologiſchen
drofeſſuren ſchlagt der K. Rath vor.

g. 9. Hoſpitaler und milde Stiftungen.
diejenigen, welche vor Eintritt katholiſcher Re
ſenten beſtanden haben, ſollen zum Genuß aller
hriſtl. Religionsverwandten ohne Uuterſchied
eyn. Die unmittelbare Spitalcommiſſion iſt
ufgeboben; zur Aufnicht der gemeinſchaftlichen
Ztiftungen wird eine gemiſchte Commiſſron aus
er L. Direction angeordnet. Die Prwatſtif—
ungen, werden Privatim oerwaltet, vordehalt—
ich der Landesherrlichen Aufſicht. Unbeſtimmte
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kegate ad pios uſus werden 'unter die drey Re
ligionen in Zukunft gleich vertheilt.

Feſthaltung und Verbindlichkeit dieſer De
claration fur alle Chur-Nachfolger, und Annul
lirung aller fruhern ihr entgegeuſtehenden Ver—
ordnungen.

Mmaximilian Joſepb
vidit Graf Morawitzki.

Ad Mandatum S. Princ. proprium.
Beygefugt iſt der formliche Beytritt des Her—

zog Wilhelms von Baiern unterm nemlichen
Dato.

6*Ver ehemalige Badenſche Hofdiakonus und nun
mehrige Pfalz-Baierſche Hofprediger Schmidt,
(der ſich vor ſeinem Abgang den Rucktritt in
Badiſche Dienſte vorbehalten hat) hielt in der
Karlsruher Hoflirche am Sonnt. Cantate eine
Abſchiedsrede, die zum Beſten der Armencaſſt
bey Macklot auf 24 S. in 8. gedruckt erſchien.
Jn einer edeln und ruhrenden Sprache erlautert
er nach dem gewohnlichen Sonntagsevangelium
1) aus der Geſchichte des Hingangs Jeſu: Wie
ſich Gottes Weisheit und Gute auch in den traus
rigſten Schickſalen des Menſchen rechtfertige;
fordert 2) die eigne Erfahrung ſeiner Zuhddrer zur
Beſtatigung dieſer Wahrheit auf; und nimmt
dann unter! Bezeugung ſeines Danks fur Gottes
bisherige Leitung ſeiner Schickſale und des Ver
trauens in Ruckſicht der zukunftigen, einen herz
lichen Abſchied von ſeiner Gemeine.
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 31.

den Zten Auguſt 1799.
1.Vom Geriſt des Chriſtenthume. Nebſt et

nigen Abbandlung verwandten Jnhalts.
J. G. Herder. Leipzig 1798 bey Hart—knoch. 14 und 3z12 S. 8. (22 gGr)Von Religion, Lehrmeinungen und Ge

.bhrauchen. J. G. Herder. Ebend. 14 undg2o S. (aa gGr.)
Benwe vucher auch unter dem Titel: Chriſt

liche Schriften, vierter und funfter
Theil. Dät erſte konnte auch heißen: Jdeen
zu einer Apologie des Chriſtenthums; das an
ere: Jdeen zu einer chriſtlichen Religionstheorie,
»ber Dogmatik. Beide ſind aber nicht nur ſo
ranz in dem Charakter ihres Verfaſſers, ſondern
ſuch ihrem Jnhalte nach von apologetiſchen und
»samatiſchen Buchern gewohnlicher Art ſo eigen
humlich unterſchieoen, daß ſie beſſer ihre unbe
timmtere Autſchrift behalten Wenn gleich Rec.
üit ſo vielen blinden Lobpreiſern der herderiſchen
Schriften nicht einſtünmen, nicht uberall aus
uien mag: wie groß, wie neu, wie einzia! ſo
nuß er doch bekennen, dagß er, bey der prufen
en kLecture dieſer bier, durch die treffenden, oft
nit einem Ausdrucke, wie mit einem Hiebe,
reffenden Bemerkungen uber die verwickeltſten
Zegenſtande mehrmals freudig uberraſcht wurde,

aß er die eigenthunliche Kunſt des Verf., durch
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eine haushalteriſch kluge, oft geizende Kurze der
Sprache ſowohl des Leſers Nachdenken zu wek—
ken und zu ſchbarfen, als auch die freymuthiglten.
den Schwachen ſonſt vielleicht »«anſtoßinſten Ure
theile mit leiſer Schonung anzudenten bewune
dern mußte, und daß er ſo mancher aus tiefer
Kenntniß des morgenlandiſchen Genius und Ge—
ſchmacks geſchdpfter Erlauterung oder vielmehr
Entkunſtelung und Vereinfachung bihliſcher Re
densarten und chriſtlicher Jdeen nch herzlich
frenete. Was er ſo eben in kinem vortreflichen
und jetzt nur zu wenig geleſenen Buche; in hHöt-
tingeri theſauro nhilologieos. elave- ſeripturae
las; Eſt ſolida harum rerum. (lingüaruni et
hiſtoriarum Orientis) notitia aureum Ariaunae
filum, quo e diffieillimarum quaeſtionum lab-
rintho facillime nos expedimus eſt.. gludius
ille anceps, quo ſtrophas et nexus Sophiſta-
rum duros ac multiplices feliciſſime-. ſeramus
das findet er hier in' einem ſo vielnnifaſſenden
Sinue wahr und beſtatiget, als geiß der braye
und 'orthodore Hottinger nicht inetutr.

Die erſte Schrift geht vön Vorwurfen
aus, die man dein Chriſtenthume: mächt, als
ſey es aus Schwarmerey und. Aberitluuben“ ents
ſtanden, durch eben dieſe Unhgeheuer verbreiter,
und die Queflle von vielem Betruge, vieler Ty—
ranney und Quat geweſen. Sie ſind ſo ſtark“
und ſcheinbar aüfgeſteut, wie ne nur ein Rei
marus, oder Hume, oder“ Gibbon, aufſtellen
konnte. Die Grundſatze zu partevtoſer Unse
terſuchung dieſer Vorwurfe,) die darauf fol
gen, gehen datquf hin, daß nur vor. allem das
Zeitalter und die Sprache der Urkunden det
Chriſtenthums vor Augen behalten und geborig
verſtanden, und das, was reiner Sinn ſeines
Sitifters war, von dem, was man der Geſchichs
te zufolge daraus gemacht hat, tgeſondert ieri
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den muſſe, Genetiſche Bedeutungen des
wortes Geiſt mit ihrer Anwendung. Ware
yur, das deutſche Geiſt nicht ein ſo ſolitariſches,
verwaiſtes Wort unſerer. Sprache, und ſeine.
Herkunft burch. das Abkommen des Zeitworts
geiſten blaſqn, wehen) nicht ſo unbekaunt und
rremd geworden; wir wurden hler leichter durcha
kommen, und ſo mauchem Unverſtande und
Misverſtande ausweichen. „Regeude Natur——
krafte; die Kraft jm Menſchen, ein ſich mite
theilendes Leben; Richter:der Volker; der Er—
wegler Cvon) migncherley Gaben;. Vereiniger der
Vdlter, Haushalter und. Fuhrer der Gemeine“
ünter dieſen Ruhriken (vieueicht ließen ſie ſich uoch
kurzer und. ausichlieffender zuſammenfaſſen) wer
den. vie. Brdeutungen dieſes Worts aufgezahlt,
mit  Stellen belegt, und entwigkelt, zu zeigen.
wie. vdlig, zeitmaßig und einheimiſch die Spra«
che war, in der unta Chriſtug als von Gottes
Geiſt helgbt, ſein Fehron unh Thun als ein.
Werk dieines Geiſtes beſchileben wird. Nichtige.
keit mancher Spottereyen, z. B. uber. den
Geiſt, als Vater Chriſti, uber den Geiſt, nalt.
eine Taube, uber die Sunde gegen den h. G.
uber den Anhauch Jeſu an ſeine Junger, mit
der Pollmacht, Sunde zu veigeben und zu bes
haltenz uuld. Aufklarung vieler Stellen im n. T.
qus der ?nationalen Redeweiſe. Unterſchied
zwiſchen, Begeiſterung und Schwarmerev.
Dit eclit tigne ſich das Chriſtenthum, ſogar als
Quelle, zu; dbaber die Bilber vom offenen Hima
mel, poni Aufſteiaen der Seele in den Hlmmel,
vom leuchtenden Ungeſicht, von der erſchieue—
nen Glorie Jehovens, Verſetzung ins Parabdies,
Unterhältung mit Moſes und Elias (Herab und
Hiüaufſteigen der Engel) läütter Symbole reiner
Begeiſterung, das iſt, uüberlegter, entſchloſſener,
wirkſamſter Kraftaußerung. Schwarmerey aber,
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ſey ſie ein Bruten uber transſcendenten, über
ſinnlichen Werten; oder ein thorigtes Hangen
an Gebrauchen und Formeln, oder Pebertreibung
auch guter Krafte, zur Erreichung auch! guter
Abſichten, wird vom Chriſtenthume verbannet.
Ueber EingeiſtungcJnſpiration) ſehr frey und
edel. „Der vom Geiſte getriebene ſoll eine Ors
aelpfeife geweſen ſeyn, durch welche der Wind
vlies (oder wenn er ſchrieb, ein Griffel' in frems
der Hand)! Wie im heroiſchen Zeitalter Ans
hauch Goites vorzuglichen Muth, angeſtrengte
Kraft, gluckliche Energie in  Gebanken, Wors
ten und Thaten bezeichnet hatte; ſo bedrutetẽ
es in mildern Zeiten die uberlegende, reinere,
beſſere Seele des Merſchen, Weisbeit.  Weis
heiislehren alſo find Spruche des Geiſteß. Die
Uebertreibungen ſind aus dem Misvrnuch ſener
uũbefangenen Aeufſerungen alter Dichter und
Propheten entſtanden; da ſier, von ihrem Ge
genſtande voll, ben lebbafteſten Zuſtand ihe
res Gemuths als eine von Gott aeſandte
Begeiſteruna auszeichneten.““ Zu rinet: Ge
ſthichte und Kritik des Dogma votr der Juſpie
ration liegen hier' die Hauptidern ·vor. Wwun
dergaben des GSeintes: fie waren Gaben, die
in der neugepflanjten: Genieine, als dem Tem
pel des heil. Geiſtes, dienten, nicht Prodigien,
Mirakel. „Denn mit dem Anfanae des Chrj
ſtenthums horte ja die Ratur nicht auf, viet—
mehr ſuchten die Einrichter oeſſelben uanche ſonſt
nicht gebrauchte Naturgabe züu beiligen, das
iſt, dem Chriſtenthume brauct bar zu machen.
Es waren Xoio ubeo., Llebesgeſcheuke; denn aus
gottlicher Liebe hatte. boch jeder ſein Talent,
ielnen Trieb zu deniſtlben, empfaügen; und
mir Liebe ſollie ers anwenden; ſo wars kine
gemeinnutzige Chriſtengabe. Wunder ſind fur
den Glaubigen da; ſo lange Wunderglaube vön
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Seiten des Thaters und Empfangers da iſt,
wird man Wunder thun, und Wunder erfah—
ren. Was wir Spuren der gaottlichen
Vorſehung nennen, nannten jene Zeiten oft
Wunder; wer iſt, der dazuber ſpotten, der ei—
nem zutrauenden Gemuth ausreden wollte, daß
die Gottheit hier ſein Zutrauen belohnt, dort
ſein Gebet erhort habe? Jn dieſem Verſtande
werden Wunder geſchehen, ſo lauge Menſchen
an eine Vorſehung, die uber ſie wacht, und
eine. Erhorung des Gebets glauben Ue—
bernaturliche Wirkungen des Geiſtes. „Zu
dem Allen findet ſiq kein Anlaß in der Schrift,
als den man unier der Hüulle der dickſten Un
wiſſenheit des ganzen Redegebrauchs alter Zei—
ten hineinzwäangte. Unmittelbar gelangt kei
ne Gabe Gottes an uns; zu Erhaltung des
Leibes und der Seele ſind wir an Mittel gebun
den. Sey es Reich der Gnade oder Reich der
Natur, worin wir leben; jedes Gewachs, von.
der Ceder bis zum Yſop hangt an Erde und
Sonnenſchein, an Lurt und Waſſer, durch die
es lebet. VWort Gottes iſt alles, was dich
belehret; auch Begebenheiten ſprechen ins Herz,
Gott ſpricht durch ſie zu dir wahrend deines
ganzen Lebens.“ Ju den treffenden Bemer—
tungen zur Geſchichte des Doama kommen zwen
dem Ausdrucke nach hochſt rathſelhafte Stellen

vor. Von den Janſeniſten heißt es: „Neue
Auguſtine, die talentreichſten Manner, waren
in einem Streit verwickelt, in welchem die
blonde gratia congrua, und die braune gratia
efficax, dem alten Menſchenhaupte, jene die brau
nen, dieſe die weißen Haare (worauf mag das
gehen unbarmherzig ausraufte“ (S. 153)
und von den erdichteten Stufen der Erleuchtung
und Wievbergeburt: „Ein Verzeichniß der Co
lumbarien zu geben, in denen dieſe Wiederge
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vurten nach ſolcher und anderer Form Kalender
maßig geſchehen, ware ſo langweilig, als trau—
rig.“ Geiilt, entgegengeſetzt einer todten
Form von Schattengebrauchen; und wie un
glucklich dieſe wieder im Chriſtenthum aufgeſtellt
worden, und dadurch'ein Staatschriſtenthum her—
vorgebracht ſey, das mit ſeinen fremdartigen pracht
vollen und koſtbaren Cerimonieen den Geſchmack
ganzer Volker Jahrhunderte lang verunſtalrete.
Seiſt, dem Buchſtaben entaegengeſetzt, wi
der Bibliolatrie; dem Maglomus, der aus
den Grabern des Juden und Heidenthums her—
vorkam., und Formen, Worten, Zeichen, une
vegreifliche Krafte beymaß, Betrug und falſchen
Wahn bewirkte c. Geiſt, der alle Gaben
belebet, und nicht von Zunft, vom Unterſchie—
de zwiſchen Klerus und Laieun weiß. Doch
AÄberlaſſen wir dieſe geiſtvolle Begriffsentwicke—
lung lieber den Leſern ſelbſt, um ſie nur noch
mit dem Jnhalte der zweyten Schrift, der eben
ſo reich nnd manchfaltig iſt, wie weit es die
Kurze des Raums verſtattet, in etwas bekannt
zu machen.

Sie beſteht aus ſieben Abſchnitten. 1) Vom
Unterſchiede zwiſchen Religion und Lehr
meinungen uberhaupt. Jene iſt Sache des
Gemuths, dieſe ſind Erklarungen einzelner Leh—
rer und Schulen, und konnten, wenn ſie neben
und uber jene aufgefuhrt wurden, keinen ſchare
fern Gegner haben, als Chriſtus war. 11) Vom
Unterſchiede zwiſchen Religion und Lehr—
meinungen nach dem chriſtlichen (apoſtoli
ſchen) Symbolum. Das letztere wird Stuck vor
Stuck durchgegangen, und vortreflich (nur nicht
hiſtoriſch; denn da enthalt es ſo hohe Weis—
heit nicht) erklart. 111) Vom Unterſchiede
in Anſebung der ſymboliſchen Gebrauche
des Chriſtenthums, Taufe und UAbendmahl.
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„Daß das Brodt hier nur auf Leid, Becher,
hingegen auf Freude gedeutet habe“ daß uber—
haupt die ganze ſymboliſche Handlung in ihren
beiden Auftritten eines doppelten Sinnes, nicht
eines einfachen zweymal dargeſtellten, geweſen
ſey, hat uns der Verf. nicht uberredet. IV) Von
Lebimeinungen in ein Svitem oder in eine
Dichtung zuſammen geordnet. Voun Guoſti—
keru, Ariſtotelikern rc. bis auf die neuere Reli—

naionsphiloſophen herunter; einige ſcharfe Hiebe
uüber das boſe Principium, das radicale Boſe,

und uber die „ſcherzhafte“ Transmoraliſirung
der Bibel, in welcher ſich unſre Guoſtiker am
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſo wohl ge—

fallen. V) Vom Unterſchiede zwiſchen Glau
ben und Metnen. „Die bloßen Laute: Blut,
Leiden, Sunde vergeben u. a. ohne allen Ver—
ſtaüd. ausgeſproöchen, gebieten dem Ohre des
chriſtljichen Pobels, wie einem andern Pobel der

Lategoriſche Jmperativ gebietet (o weh!), ohne
dasß er auch etwas dabey denket. Weun-MRe—
Jiglon der Menſchen Gewiſſen, d. i. ihr iune—
„res. thatiges Bewuſtſeyn iſt von dem, was ſie
ſind und ſeyn ſollen, ſo eutſpringt die Gultig
Zeit dexſelben nicht daher, daß der Menſch ſie

ſich ſetzt. Er. iſt durch ſie geſetzt; ſie gehört
rnicht ibnn, er gebort ihr an. Alles wird und
„muß vom Chriſtenthum, wie ein durrer Herbſt,
abfallen, was nicht Ueberzeugung, Gewiſſen,
reine Menſchenreligion iſt, oder mit ſich fuhrt.
Eine gute Dogmeugeſchichte, wie viel kann ſie
lehren! Ein gutes Zeichen, daß auf ſie jetzt ſo
mancher unpartheyiſcher Fleiſi gewandt wird.
Auch ihr werdet einſt in dieſen Stammbuche
ſtehn, ibr neuen Lehrmeiner; und ein Kreutz bey
eurem Namen.“ VI) Vom unterſchiede zwi
ſchen Religion und Wiſſenſchaft, auch My
ſterien und andern mißgebrauchten Wor—
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ten, als Cultus, Gottesdienſt, Devpotion, Theo
logie u. ſ. w. „Ausrotten wird man den Wahn
junger Dunkler, als ob, nachdem ſie zu einem
Moralgeſetze, das von ihnen ſeine Gultigkeit
nehmen ſoll, ſie ſich einen Gott ausphantaſi—
ren mußten, der nur dadurch, daß er ihrem
Kunſtwerke Beyfall zuwinkt, ein moraliſcher
Goit wurde. Poſtuliren nennen ſie dieſe Diche
tung, mit einer Geberde, als ob ſie Sthopfer
Gottes wuren, deſſen Daſeyn in der Natur
nicht zu ſinden, aus ihrer uberſinnlichen Frey—
heit emporſteigen ſoll, als ob dieſe nicht zur
Natur gehore. Seht ihren wurzelloſen Baum
uberſinnlicher Freyheit, an deſſen kahlem Gipfel
ein ſelbſtgemachter Herregott webet!“ VI)
Vom c(hriſtenthum und Antichriſtenthum.
Paulus und Johannes nannten jeden deſſen
Sinn und Handlungeweiſe ſie den Sinne ChriJ

ſtus entgegen ſetzten, Antichriſt, und gebrauch
ten den Ausdruck nach der MWeiſe eines alten
Weiſfagers, (Daniels 2: 36, 37.) als ein Bild
wort (collectivum). Wenn aiſo Chriſtus fägt:
es giebt keinen Gott anſtändigen auſſern Eul
tus; oder: aufs Herr Herr fagen kommits nicht
an; oder: willſt du zum Leben eingeheun, ſo hale
te die Gebote u. ſ. w. ſo iſt da der Antichriſt,
wo dieſe Wabrheit geleugnet ober verdunkelt
wird. Gern ſetzte Rec. hier noch die ſtarken
und kuhnen, aber bis auf das kleinſte Jota
ewig wahren Gedanken des Verf. uber das an
tichriſtliche Dogma von der Genugthuuna her.
Doch genug, um an alle, die dieſe beiden
herrlichen Schriften vielleicht noch nicht aus ei—
genem Genuſſe kennen, die dringendſte Einlun
dung dazu zu erlaſſen; aber auch denen, welche
vielleicht nur angekoſtet, und dieſer ſtarkenden
Herzensſpeiſe noch nicht vollen Geſchmack ab
gewonnen haben, muſſen wir aus eigener Er—
fahrung, zurufen: Decies repetita placebit.

na
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Pbiloſophiſch- kritiſcher Entwurf der Ver
ſohnungelehre von Joh. Gottfr. Au—
guſt Kroll. Nevbſt einigen Gedanken
uber denſelben Gegenſtand von Joh.
Heinr. Tieftrunk. Halle 1799, bey Ge
bauer. XVI und 172 S. gr. 8. (15 gGr.)(Jerr T. behandelt die Frage: Jſt irgend eine

 weſentliche Religionswahrheit nicht a priori
zu deduciren? oder vielmehr er kundigt dieſen
Satz in der Ueberſchrift an, fertigt ihn aber
auf zwey Seiten auf die den ſogenannten kriti
ſchen Philoſophen gewohnliche und hinlanglich
bekannte Weiſe ab, und unterſucht im Uebrigen
die Frage: ob die Verſohnungslehre nicht reine
Veruunftlehre ſey? Er ſagt, irgend ein Schrift

ſteller, der mehr Hang zu haben ſcheine, viele
Worte zu machen, und oberflachlich zu perſifli—
ren, als er das Talent habe, in die Sache ſeibſt
einzugehen, und ſie mit Praciſion vorzutragen,
könne ſeine Verwunderung daruber nicht bergen,
daß man ſogar die Verſobnungslehre a priori
zu deduciren ſuche. Er konne hingegen nicht
anders urtheilen, als daß, da die Verſohnungs-
lehre zur Religionslehre gehore, von ihr auch
eben das gelten muſſe, was von allen weſent
lichen Reliaionswahrheiten gelte. (Hier iſt ja
wohl der Misverſtand klar. Hr. T. iſt ſchon

uberzeugt, daß die Verſohhnungslehre eine we—
ſentliche Religionslehre ſey, und beſtimmt den
Begriff derſelben ſo, daß ſie ſich aus der Ver
nunft deduc iren laßt. Sein Gegner aber ver
ſteht die gewohnlich ſogenannte Verſohnungsleh
re, und die Jdee einer eigentlichen Verſohnung
der beleidigten Gottheit, und es befremdet ihn
deswegen, daß man dieſe aus der Vernunft
deduciren will.) Hr. T. ſchließt ubrigens ſo:
Wer das Geſetz ubertreten hat, iſt durch das
Geſetz fur verwerflich erklart. Dennoch fordert
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das Geſetz, daß der Uebertreter ſich zur Liebe
des Geſetzes hinaufarbeiten ſoll. Aber als ein
vom Geſetze Verworfener konnte er das Geſetz
nicht lieben. Es muß alſo aus der Fulle des
Geſetzes ibm die Aufbebung ſeiner Verwerflich
keit ertheilt werden. wenn und nachdem er ſich
beſſert. Mag man die Moglichkeit davon theo
retiſch begreifen oder nicht, das ficht das prak
tiſche Dogma nicht an.

Herr Kroll will zuerſt beweiſen, daß die
Verſohnungslehre nicht aus anthropomorphiſchen
irrigen Jdeen von Gott entſtanden ſey Er giebt
zu, daß die Lehre von Verſohnung Gottes durch
Opfer ihren Grund in falſchen Begriffen' von
Gott habe. Aber die ganze Lehre von Verſdh
nung Gottes kann er nicht fur em Product des
Jrthums halten, weil Jeſus ſie vörgetragen
habe, deſſen Lehre ubrigens ſo einleuchtend
moraliſch, Gottes wurdig und wahr ſey. (Aber
hier iſt es ja eben ſtreitig, ob Jeſus eine ei—
gentliche Verſohnung Gottes gelehrt habe, und
was unter der Vergebung der Suuden zu ver—
ſtehen ſey, die Jeſus verhieß. Das n. T. re—
det ja nur von der Ausſobhnung mit' Gott, nicht
von Verſohnung Gottes.) Deir Verfaſſer ſetzt
nachher den Beariff der Verſohnungslehre ſo feſt,
daß Gott dem ſich beſſernden Sunder ſeine vd
rigen Sunden nicht weiter zurechne; ſondern ſie
verzeihe. Menſchen, die niemals das Geſetz
ubertreten, bedurfen der Verſohnuna nicht. Aber
da alle daſſelbe ubertreten: ſo bedurfen alle der
ſelben. An Entſchädigung Gottes, und an Ge
nugthuung Gottes ſey nicht dabey zu denken.
Dieß ſey Gottes unwurbia. Auch eine ſtell
vertretende Genugthuung dnne mit dem Be—
griff der Perſonlichkeit des Menſchen und mit
wurdiaen Begriffen von GSott nicht beſtehen.
Hr. Tieftrunk nennt ſie eine Vernichtung der

Per
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Perſonlichlichkeit, die ein harterer Schlag ware,
'als ewige Verdammniß. Nur unverzugliche
Beſſerung konne den Menſchen der Ausſohnung
mit Gott fahig machen, aber ſie nicht verdie—
nen, weil Tugend zwar Wurdigkeit, aber kei—
nen Ueberſchuß der Wurdigkeit und kein Verdienſt
gabe. Von Gottes Gerechtigkeit und Weisheit
konne die Vergebuug nicht erwartet werden;
aber von Gottes Gute, die in ſo fern Gnade
heiße, in ſo fern er dem Sunder ſeinen Bey
ſtand zur Beſſerung nicht entziehe, muſſe ſie
erwartet werden konnen. Denn ſouſt ware Got—
tes Abſicht mit dem Menſchen, ſeine Beſſerung,
unerreichbar. (Dieß wird man alles mit Beyfall
und Ueberzeugung annehmen, und dieß iſt vom
Verfaſſer, auf die gewohnliche weitlauftige for—
mulariſche Weiſe, der kantſchen Methode gemaß,
durchgefuhrt. Am Ende lommt elſo diefer Ver—
faſſer eben dahin, wohin die kommen, welche
lehren, daß Beſſerung die Bedingung ſey, un—
ter welcher Gott an dem vorher Laſterhaften
wieder ſein Wohlgefallen habe, und ihn nach
dem Maaße ſeiner Beſſerung aufs neue mit den
Segnungen ſeines Wohlgefallens beglucke. Mogte
aber doch endlich einmal die Periode vergangen
ſeyn, in welcher man alles in die Formen der
kantiſchen Philoſophie und Terminologie zwangt,
und die beſonders in der Theologie uns nur im—
mer Bogenlange Variationen einer und eben
derſelben, kurzer geſagt viel deutlichern Wahr—

heit brachte.) Es gebe aber auch eine bedeu—
tende Anzahl von Menſchen, die deswegaen, weil
noch bey ihnen die Sinnlichkeit herrſche, einer
Offenbarung, und einer Verſinnlichung der Ver
ſohnlichkeit Gottes bedurfen. Fur dieſe ſey in
der chriſtlichen Offenbarung getorgt, indem ih
nen der Tod Jeſu als verſdhnend vorgeſtellt ſey.
Der Verf. umterſucht die altere Meinung, daß

der



der Tod Jeſu eine eigentliche Verſohnung und
Genugthuung bewirkt habe, und verwirft ſie
ganzlich als Gottes unwurdig und der Ver
nunft widerſprechend. Er nimmt daher, ohnge
fehr wie Staudlin, den er doch nicht nennt, ei
ne ſymboliſche verſohnende Kraft an, die dem
Tode Jeſu beygelegt werde. Der Tod Jeſu
ſollte den ſinnlichen Menſchen die Verſoöhulich
keit Gottes unter der Bedingung, daß er ſich
beſſere, ſymboliſiren oder bildlich darſtelen. So
wie Jeſus ſelbſt ſein Leben nicht ſo theuer geach—
tet habe, um die Jdee des Weltbeſtens zu rea
liſiren, und Tugend und Gluckſeligkeit der Men
ſchen zu befordern: ſo ſey auch Gott gnadig
und verſohnlich, und dem ſich beſſernden Sun
der zu verzeihen bereit. Deniu 1) es werde ge—
lehret, daß um des Todes Chriſti willen, und
durch den Glauben, nicht durch Werke, Onade
erlangt werde. (Aber hier iſt ja a) die Frage
was das heiße, um des Todes Chriſti willen,
und ob das nicht ſo viel heiße, als, wenn der
Menſch ſo geſinnt werde, wie Chriſtus; und
b) nicht durch Werke, iſt nicht von moraliſch
auten Handlungen, ſondern von bloßen geſethzli
chen Thaten ohne eine innere religibſe Genn
unung, die Paulus Glauben nennt, zu verſte
hen. Es iſt ein Mißgriff, wenn der Verfaſſer
vonoc im Paulus vom Sittengeſetze erklaren will,
weil Paulus ſage: er richte das Geſetz auf. Die
Worte gehn ja auf das a. T. und deſſen Lehre
aus welcher Paulus Beyſpiele anfuhrt.) 2) Chri
ſtus werde als das Ebenbild Gottes vorgeſtellt.

Altlo ſoll ſein Tod ein Bild der verſohnlichen
Geſinnung Gottes gegen die Menſchen ſeyn.
(Uber nie wird es geſagt, daß Jeſus deswegen
ein Ebenbild Gottes genannt werde; und daß
hatte doch geſchehen muſſen, wenn die Apoſtel
lehrten wollten, daß Jeſu Tod ein ſolches Bild
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von Gottes verſohnlicher Geſinnung gegen die
Menſchen ſey. Nie wird er ein Ebenbild Gottes
oder ein Bild Gottes in ſeinem Tode genannt.
Aber daß er Gott gehorſam wurde bis zum To
de, das wird den Chriſten als Beyſpiel vorae—
halten, und geſagt, daß er ſtarb, weil er ſich
eine heilige ganz nach ſeinem Beyſpiele dem Ge
horſam gegen Gott geweihte Gemeine bilden und
ihm nachzuahmen erwecken wollte. Es wird
awar als ein Beweis der Liebe Gottes zu den
Menſchen beſchrieben, daß Gott lieber Jeſum,
ſeinen Geliebten, ſo viel unſchuldig habe lei—
den laſſen wollen, als daß die Menſchen noch
langer in der Sclaverey und dem Elende der
Sunde bleiben ſollten. Aber es wird nicht ge
ſagt, daß Jeſus Tod ein Beyſpiel der Liebe

Gottes ſey. Sie wird als ſchon bekannt, und
als nur von neuem bewieſen, dargeſtellt.) z) Je
ſus ſey ganz unſchuldig und H) wirklich  geſtore
ben, und bloß 5) zum Beſten der Menſchen.
(Aber dieß beweiſet alles in dieſer Sache nichts,
wie von ſelbſt erhellet. Wie viel naturlicher,
und ſo ganz der moraliſchen Religibüslehre Jeſu
und der Apoſtel gemaßer iſt es, wenn man es er
kennt, daß Glauben und Tugend Jeſu und den
Apoſteln alles, die Hauptſache ihrer ganzen
Lehre war, und daß ne alle Begriffe ihrer Zeit-
genoſſen, ſo weit ſie nicht geradezu mit der Tu
gend und wurdigen Verehruung Hottes durch Tu
gend ſtritten, als Mittel zu ihrem' Hauptend
zwecke benutzten. Wollte man darum, weil im
n. T. das Wort Verſobnung vorkommt, es fur
wefentliche Religionslehre halten: ſo muſte man
auch die Verſuchüngen des Teufels dafur hal—

ten. Und wollte man darum den Begriff der
Verſohnung a priori deduciren: ſo muſte maun
auch die Verſuchungen, Beſitzungen und andere
Mirkungen des Teufels eben ſo a priori dedu

ciren:



ciren. Der Ausdruck Verſohnung iſt und bleibt
ſtets unbequem und ſchadlichem Misverſtande
unterworfen. Warum wollen wir ihn zum Ran—-
ge einer Lehre erheben? Erklaren wollen wir ihn
als einen bibliſchen Ausdruck; aber nicht eine
Lehre daraus niachen. Denn die ewig wahre
Lehre der Vernunft und der Bibel, daß Gott,
der Heilige, ain Guten allein, aber auch am
Guten nothwendig, ſein heiliges Wohlgefallen
habe; daß alſo Beſſerung die einzige, aber auch
die ſichre Bedingung ſey, „unter welcher der:
bisher kaſterhefte und Gott Misfallige, Gott.
wieder wohlgefallig werden. konut:.. und daß,;
nult dem üiviedererlangten Wohlgefallen Gottes.,
auch alle noch ubrigen Fölgeii voriger Sunden
aufboren Strafen zu ſeyn, und Penerungsmit
tei werden; wie auch, dan Gottes Güade keis
uem Meunſchen ihren Beyſtand Zur Beſſeruüg
verſage, dieſe Lehre wird beſtehen, wenn die
Kormen Lantiſcher Philoſophie langſt vergeſſei—
ſind.

v  t uuaReee— J rrN a ch r i ch t. e n.
Aus der Pfalz im Jnl. pg u

nSchon als der Friedenscougret zu Raſtadt ſich
ſammelte, arbeitete der rer. Kirchenrath dahin,

'den Reformirten in der Pfalz; oey einem. allge
meinen Reichsfrieden durch dit, Vyrwentung des
Konigs vonl Preußen eine günſtigert Lage, zn
verſchaffen; auch ſuchte mai, von dfut damälf.
gen Herzoge von Zweyvbrucken, jetzt regierenden!
Kurfurſten vortheilhafte Bedingurgen fur die
Reformirten zu erhalten und er'hewilligte wirke
lich mehr, als erwartet worben war. Leider
wurde das ganze Unternehinen durch Uneinigkeit'
zwiſchen dem Kirchenratbe und der Geiſtlichrejt
vereitelt. Unterdeß ſtarb der vorlge Kurfürw.
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und ſein erleuchteter Nachfolger Maximllian Jo—e
ſeph erließ die im zoten St. der Annalen, abge—
druckte Religionsdeclaration.Einige Reformirte ſiijd mit derſelben nicht
ganz zufrieden und glauben ſich in weſeutlichen
Puncten ubervortheilt. Die Proteſtanten luther.
Confeſſion koönnen ſich noch weniger dabey beiün
higen und durften vielleicht gegen einige Artikel
der Declaration feierlich proteſtiren und das von
reform. und kathol. Seite uſſurpirte Kirchengut—
in Anſpruch nehmen. Von den Katholiken iſt
die Derlaration mit entſchiedenein Widerwillen

aufgenommien worden und ſie ſuchen Ulles her—
vor, um die? Proteſt. verdachtig zu machen und.
zu verlaumden. Der bekannte Dechant Spielber
ger in Mauheim hat ſich nicht entblodet, offentlich;
von der Kanzel zu erklaren: „es ſey offenbar
darauf abgrſehen, die allerheiligſte kath. Rel, zu
vertitgen.  Man chabe ſich vom Kurfurſten viel
verſprothen: aber er ſey ein Ketzerfreund, und“
et ſey hohẽ  Zeĩt, daß alle aute Chriſten ſich zur:
Aufrechthaltung der kaäth. Rel. vereinigen 1c.“

An der Jejuniterkirche in Heidelberg fand ſich
ein Aufruf angeſchlagen, worun alle redliche Vers.

ehrer der Rel. zur Ergreifung der Waffen, zur
Vereinigung mit den unuberwindlichen Oeſterei—
chern und mit dem Helden Suwarow und, zur
Vertilgung der ketzeriſchen Feiude von der Erde
aufgefordert werden. Die Policeydiener riſſen die
Schaudſchrift ab und man ſoll dem Urheber dert
ſelben auf der Spur ſeyn.“

ÊÊ—
Abgensthigte Erklarung—Welche Bewanduiß es mit der fämdſen Geſchich

te habe, welche laut 38 St. der. Ann. von 1798
den Grafen Reventlow bewogen haben ſoll. die
neue Agende zu unterdrucken: darttber Auskunft
zu geben, äſt micht meine Sache, ſondern die Sache
deſſen, der ſie zuerſt in das Publicum gebracht pat.

Jch
8



c 752
Jch würde einzig durch den Umſtand, daß dieſe
Geſchichte uber ein halbes Jahr lang durch die Ann.
bekannt war, ohne daß ſie, dem eignen Verlaur
gen des Erzahlers gemaß, zur Ehre der daniſchen
Regierung laut fur unwabhr erklart wurde,
veranlaßt, ſie, ſo unglaublich ſie mir an ſich ſchien,
fur wahr zu halten. Hierauf, auf dieſes Schwei

gen, grundete ſichs, wenn ich in meiner Rec., wo
die Rede auch auf den wurdigen Gr. L. Revent
low fallen mußte, dieſen von ſeinem ſehr un
gleichen Vetter (durch einen Gedachtnißfehler
entſtand die Benennuna Bruder) dem kopenh. Mini
ſter, dieſem durch die Ann. bekannten Geauer der able
riſchen Agende, unterſchied. Dieſes iſt reine hifſtori
ſche Wahrheit; und um dieſer reinen hiſtoriü—
ſchen Wahrheit willen finde ich es hochſt ſonberbar,
wie ſich der Verf. des aus dem Schl. Holſtein. datirten
Schreibens vom Mav y9 (G. Beyl. zu St.23 der Unn.
d. J.) uber eine Aeuſſerung ſo ſehr entruſten, ſie im par.
triotiſchen Eifer eine Jn vecti ve nennen kann, welcher
boch niemand leichter, als er ſelbſt, hatte vorbeugen. kon
nen, wenn er ſichs nur hatte gefallen laſſen wollen, ſting
Vertheidigung des Hrn Grafen um dreyviertel Jahr rru
her, und zwar gleich nachdem jene Tantenanekdote offent
lich bekannt geworden, mitzutheilen. Dlieſen zu tyun,
war, da er zu Folge ſeines Schrerbens!bazu im Stande
war, ſeine Pflicht als Patriot; nicht aber die Geſchichte
dreyviertel Jahr alt werden zu laſſen, und dann hinten
nach uber Jnvectiven zu ſcufzen. Uebrigens liegen ja
dem Publ. ſfamtliche, die Agende betreffende, ſowohl zu
Zeiten des großen Bermſtorfs, als zu Zeiten ſeines
Hrachfolgers, des Gr. Reventlow erlaneuen Patente,
Reſcripte und Placate vor Augen; wonlan! es leſe,
prufe, vergleiche und urtheile. dann ſelbſt, ob ſich manche
der. wurdigſten Manner aus dem Predigerſtand im. Schl.
Holſt. mit oder vhne Grund daruber bekiagen, daß man
ihnen die Einfuhrung der Agende erſchwert habe.

Der Rec. der Schrift: Forſög til at giäre Dr.
A. Luthers in den Unn. d. J. Beyl. zu St. z.

(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 31.
der N. Th. Annalen.

Schriftenuber den ſogenannten Fichteſchen
Atheismus.

(Fortſetzung von St. 24.)
Fichtens wahrer Gott, von- Nasach. Jena

1799 bey Hempel z6 S. 8.

vVZhnnte irgend jemand Fichtes Sache, bey
V dem benen Willen fur ihn zu wirken,
recht herunter bringen, ſo ware es dieſer Schrift
ſteller und ſeine Art. Er verſteckt ſich hinter ei
nen Schwall philoſophiſcher Ausdrucke, die er
reichlich mit poetiſchen Floſklen verbramt, aus
denen bisweilen einzeln aufgefaßte Fichtiſche
Jdeen hervorſchimmern, deſſen Geiſt er aber im
Gauzen nicht begriffen hat. Neugierig ware Rc.,
zu erfahren, welchen Dienſt Fichte ſelbſt fich
durch ſolche ſchlechte Apolegeten erzeigt glauben
könnte? Es iſt alles blos Vombaſt und uberla
dene Declamation, bisweilen gar Nonſens. Rc.
hebt zum Belege eine Stelle aus, wo er den Him
mel der Fichtiſchen Gegner ſchildert S. 17. „ein
Leben, wo die lange Tafel fortgeſetzt werden kann,
an der man hier ſchmaußte, wo das Gewachs
des neuen Weinſtocks, gegen den innern Sinn
des großen moraliſchen Chriſtus, in den Bechern
ſchaumt, wo neue Tanze ſchweben, neue Geſan
ge von den Engellippen gleich Seelen verſchmel—
zen; ein weites Feld fur den Sinnengott, ſich
in ſeiner ganzen Parade darzuſtellen“ „Aber
die moraliſche Welt iſt nicht vom Ring der

1799 Bwbb Zeit
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Zeit umſchloſſen und keine Subſtanz findet hier
auch nur Fingerbreiten Raum. (das heißt doch
wohl: inrare in verba magiſtri!) Sie iſt ein
Kind unſeres Geiſtes, neu und verklart geboren,
Zeiten und Subſtanzen ſind unter ſeinen zarten
Fuſſen zerfloſſen, wie der leichte Morgenwolken
ſaum. Erhaben uber alles, was irdiſch heißt,
faßt es (das Kind nehmlich!) die Sterne (?7)
mit leichter (?9) Hand an. Es verlachet die
Zeit und zu den Subſtanzen ruft es: kommt na
her ihr arme Weſen, daß ich enuch Juhalt erthei
le.“ So ruft auch Rec. geziemend dem Verf.
zu, komm nuaher armes Weſen, ſtudier noch ein
Decennium, damit du dann deinen Worten Jn—
halt, Sinn und Gewicht geben konneſt!

Etwas uber Herrn Profeſſor Fichte, ſeine
Gegner, und den ibm Schuld gegebenen
Atheismus. Hamburg bey Bohn 1799.
kl. B 29. S.

Ein ſehr durftiges Etwas. Der Verf. iſt gegen
Fichtens Meinung, ſucht aber doch darzuthun,
daß ihm zu viel von ſeinen Gegnern geſchehen
ſey, und daß er den gehäſſigen Namen eines
Utheiſten nicht verdiene.

Zwolf Briefe uber die Appellation des
Herrn Profeſſors Fichte in Jena an das
Publieum; von einem freyen Burger
der gelebrten Republik. Tubingen bey
Heerbrandt 1799. 52. G. 8.

Dieſe kleine Schrift durfte leicht, nach Reſ.
Gefuhle, das beſte ſeyn, was bis jetzt in der
Fichteſchen Augelegenheit geſchrieben worden iſt.
Jhr Verfaſſer zeigt einen jehr geſunden Verſtand,
eme grundliche Logikt, und einen gemaßigten
Ton, der nur ſelten ſich dem derben nahert—
Durfte Rec. der Spur von Se19. folgen, ſo wur

de
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de er glauben, der Profeſſor Flatt in Tubingen
muſſe der Verfaſſer derſelben ſeyn, denn dann
wurde zu innern Kriterien, die zu dieſer Ver—
muthung berechtigen, auch noch dieſes auſſere
hinzukommen. Genug der Verf. iſt gegen Fichte
und zugleich gegen Rant, er verſichert, und
fuhrt auch aus der Kritik der reinen Vernunft
den Beweiß, daß die Syſteme beider zum Atheis—
mus hinfuhren, daß aber, in Anſehung der prak—
tiſchen Philoſophie, Kant zum guten Gucke,
durch ſeine Poſtulate, inconſequent werde, Fichte
aber, bis zur öffentlichen Aufſtellung des Atheis—
mus, (denn daß Fichte Atheiſt ſey, bedarf bey dieſem
Werf. keines weitern Beweiſes) conſequent ſty.
Grundlich beſonders wird Fichte zurechtaewieſen
in Hinſicht auf ſeine Lobſpruche auf Crufius,
in Hinſicht ferner, auf ſeine zu heftigen Angriffe
auf die Gluckſeligkeirslehre in der Meralphilo—
ſophie uberhaupt, endlich in Hinſicht auf ſeine
gegen das Ende der Appellation ſo ſehr auf Stel—
zen gehende und doch von manchen ſo ſehr be—
wunderte Sprache, der ſogar in einigen beißenden
Aeußerungen der Verfaſſer Correctheit abſpricht.
Der 3. 4 7. 9. 1I1. Beweiß hat Rec. am beſten
gefallen. Ließe ſich der Verf. auf eine Prufung
des Fichtiſchen Syſtems ein; ware er nicht, ſelbſt
gegen Kant zu heftig emgenommen; verwechſel
te er nicht S. 12. 14. Fichte und Forberg in ihren
Auffatzen, da er das, was letzterer ſagt, dem Er—
ſten zuſchreibt; ware uberhaupt das Ganze et—
was grundlicher, ſo wurde dieſe Schrift am erſten
geeignet ſeyn, nach allen dem Faden und Seichten,
was man uber dieſen Streitpunct bereits dem
Publicum vorgelegt hat, dem Bedurfniße der
Einſichtsvollen am meiſten zuzuſagen.

(Die Fortſetzung folgt)

Bbb 2 Neuer
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Neue homiletiſch kritiſche Blatter. Erſtes
Quartalheft fur 1799. Nachtrag zu der Re
cenſion St. 27 von einem andern Recenſen
ten.

9lbbandlung i) Noch eine Stimme die
Abſchaffung oder Beybehaltung der Pe—

rikopen betreffend. Die eigentliche Abhandlung
iſt vom Hrn. Prediger Muller zu Haſſel, der ſich,
wie im Nachtrag der Herausgeber, gegen die
Abſchaffung der Perikopen erklart. Rec. iſt durch
die angefuhrten Grunde nichts weniger als uber
zeuat, vielmehr in ſeiner Meinung nur noch be
ſtarit worden, daß man den Predigern die Wahl
ihrer Texte ganz frey ſtellen ſollte. a) Die Per.
ſtehen bey dem Volke im großten Unſehen, nicht
wegen ihres innern Werthes, ſondern wegen zih
res hohen Alterthums. Soll nicht mehr uber
ſie gepredigt werden, ſo iſt dieß in den Augen
des Volks eine Verachtung des gottlichen Worts.
(Dieſer Einwurf gilt nur gegen ſolche, die das
Predigen uber die Perikopen ganz verbieten wol
len. Wer ſie beybehalten, aber ſo oft es ihm ge—
legen iſt, auch uber andere Stellen der heil.
Schrift predigen darf, hat die beſte velegenheit,
das Volk nach und nach von dem ſchadlichen
Wahn, als ſey der ubrige Theil des N. T. we
niger Gottes Wort zu entwohnen:) b) Die Pe
rikopen dienen dem Volke, gleich den Marien,
Apoſtel, Heiligen Tagen zur Berechnung der Zei
ten. Die Zahlung nach dem Monatsdatum iſt
dem Volt zu umſtandlich. Lieber rechnet es nach
Jacobi, Johanni ic. und ſo auch nach dem
Evang. vom reichen Manne 2c. (Wir laſſen die
Allgemeinh eit des Factums in Ruckſicht der Evan
gelien, und ſeine Wichtigkeit dahingeſtellt. Aber
der Grund beweißt zuviel. Das Volk bleibt
ja auch bey ſeiner Rechnung nach den Apoſtel
und Heiligen Tagen, ob dieſe gleich nicht mehr

gefei
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gefeiert werden, ſomag es denn auch fortrech
nen nach Evangelien, »ber die nicht mehr
zwanamaſſig geprediat wird) e) Die Wahl neu
er Perikopen, ſo aut ſie ausfallen mochte, ware
doch wieder ein laſtiger Zwana. Der Schwache
weiß ſich bey ihnen, wie bey volliger Textfreyheit
nicht zu helfen. Findet er auch wieder Hulfsbu—
cher, ſo hat er doch deren nicht ſo viele, als
ſchon uber die Perikopen eriſtiren (Ueber die lei
dige Toleranz gegen ſchlechte Prediger! Un—
geſchickte und faule Prediger werden bey zeder
Einrichtung bleiben, was ſie ſind, und zum
Skandal ihrer Gemeinen lehren und handeln.
Jede ſchonende KRuckſicht auf dieſe keute bey kirch
lichan Einrichtungen iſt krankend fur wurdige Man
ner, macht den Tragen noch trager, und verleitet
die Confiſtorien ſelbſt, es bey der Aufnahme von
Candidaten eben nicht genau zu nehmen. Und
was verliehrt denn der Nachbeter bey volliger
Textfreyheit? Nichts! Denn ſo ſteht es ihm ja
frey, bey den alten Perikopen zu bleiben.
Was verliehrt er, wenn ihm neue Textjabrgange
aufgegeben oder empfohlen werden? Kaum ſeine
analytiſchen Troſter. Die ſynthetiſchen bleiben
ihm, und zwar zu noch bequemerer Wahl) qh Feſt
geſetzte Texte, namentlich die alten Per. geben
auch unſern Predigten mehr Gewicht und Rach—

druck, weil nun die Zuhorer nicht wahnen durfen,
der Prediger habe mit Beziehung auf Gemein—
deangelegenheiten und Ortsbegebenheiten ſeinen
Text ausgeſucht. (Was das Gewicht der Predig
ten uberhaupt in Beziehung auß den Text betrifft,
ſo liegt es immer darin, daß man einen ſolchen
wuhlr, der den Hauptſatz vollſtandig und rein
enthalt, und ihn dann recht umſtandlich mit die
ſem Hauptſatze zergliedert und anwendet. Bey Be

ziehuna aufs Oertliche geſteht gleich darauf der
Verf. ſelbſt, daß alles auf die Lehrweisheit des

Boblb 3 Predi
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Predigers ankomme. Was ware denn auch da—
mit gebeſſert, wenn der Text auch noch ſo un
ſchuldia, die Predigt aber deſto anzuglicher wa
re. Die beſten vorgeſchriebenen Terxte konnen
in dieſer Ruckſicht einem Prediger, der nicht tag
lohnermaſſig arbeitet, oft ſehr ungelegen kom
men. Die Lehrweisheit verbietet ihm nicht ſele
ten, gewiſſe Materialien in dieſem Zeitpuncte
ausfuhrlich zu behandeln, wenn nun der vor—
geſchriebene Text ſo grade darauf fuhrt, ſo iſt
Er ubel daran, denn um denſelben herum zu ge
hen, kaun ſo bedenklich ſeyn, als bey ihm ſtehen zu
bleiben. Die Lehrweisheit gebietet manchmal ge—
gewiſſe Materien gar nicht von der Tagsordnung
kommen zu laſfſen, dann muſſen vorgeſchriebene
Texte gewaltſam zum Thema gezerrt werden.)
Die Perikopen, ſchließt nun der Verf., muſſen
bleiben, doch werde dem Prediger in ſo fern eige
ne Wahl geſtattet, daß er mit Epiſteln, Evan—
gelien, Vorleſungen und freyen Terten wechſeln dura
fen. Conſiſtorien ſollten auch zu dieſem Behufe meh
rere Text- Jahrgange durch Cireularbriefe den
Predigern bekaunt machen. Dies iſt unbeſtimmt
ausgedruckt. Wie ſoll der Pr. wechſeln durfen? Alle
Sontage, oder nur Jahr um Jahr? Jm lejtern Falle
wird der Zwang nur vervielfaltigt, das Volk einmal
in ſeiner ubertriebnen Anhanglichkeit an die Periko
pen geſteift, und dann wieder andremale deſto
einpfindlicher beleidigt. Jm erſten Fall hat freilich
der Prediger ziemlich Freyheit, auch Gelegenheit
genug, die Leute nach und nach von den Periko—
pen zu entwohnen; aber ich ſehe nicht ein, weun
man ſo viel geſtatten will, warum man ſich wei—
aert, die Tertwahl vollig frey zu geben, und
blos durch anleitende Bucher dem Prediger dieſe
Wahl zu erleichtern. Ein ſolches Buch, das auch
als Schulleſebuch und Volksbibel eingefuhrt zu
werden verdiente, ſchlagt der Herausgeber im

Nach
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Nachtrage vor. Es ſoll enthalten 1) Die alten
Evangelien, 2) Die alten Epiſteln. Z3) hiſtori
ſche Terte aus den Lebensbeſwreibungen Jeſu.
Nur ſolten einige Ev. und Ep. mit ſchicklichern
vertauſcht, einige abgekurzt, andern zugehdrige
Verſe beygefugt werden 4) Lehrtexte ous den
Evangeliſten 5) hiſtoriſche Texte aus der Apoſt.
OGeſchichie. 6) Lehrtexrte aus den Briefen und
Reden der Apoſtel. 7) Katechismusterte nach
Ordnung der Hauptſtucke. 8. Evangeliſche Terte
mit erlauternden Geſchichten aus dem alten Teſt.
und 9) Apoſtoliſche Terte mit Ausipruchen Jeſu
in Verbindung gebracht. (Da unter dieſer Ru
brik doch nur Texte vorkommen konnen, die ſchon
in den ubrigen ſtehen, ſo wurden wir dafur vor
ſchlagen: Altteſtamentaliſche auch apokryphiſche
Lehrtexte in Verbindung mit Neuteſt. Geſchichten
und Lehrſpruchen. Die Lutheriſche Ueberſetzung
mutte, aber nur da, wo ſie wirklich falſch iſt,
verbeßert werden.

Rec. erkennt den groſſen Nutzen, den eine
ſolche Sammlung fur den Schulunterricht, die
Privat- Erbauung uud auch fur den Prediger
haben konnte, um daraus gewöhbnlich ſeine Ter
te zu nehmen; nur wurde er nicht billigen, daß
die Texte beſtimmt auf dieſe und jene Sonntage
darin vertheilt wurden und man alles in q voll
ſtandige Jahrgänge zwange, welches auch nicht
bey jeder Gattung, beſounders uicht bey der un
ter N. 5. moglich ware. Sobald der Prediger
einen beſtimmten Jahrgang zu bearbeiten hat,
ſteht er unter einem grade den beſten Koöpfen am
unleidlichſten und ſie verſtimmenden Zwang, und
manche ſeiner Reden werden matt, trocken uud
eiuformig ausfallen. Wir ubergehen noch einen
andern Vorſchlag, und enthalten uns aller wei—
tern Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand; nur
das glauben wir noch erinnern zu muſſen: Uuge

J Bbb 4 ſchicke
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ſchickte und trage Prediger ſind durch keine An
ſtalt zu beſſfern, als etwa durch dieſe: Das Con—
fiſtorium fordere von allen Pr., die noch nicht
dreyßig Jahre im Amte ſteheu, alljährlich ein
Verzeichniß ihrer vorjahrigen Texte und The
maten. Dicß Verzeichniß muß bey der Viſita
tation dem Jnſpector vorgelent werden, der es mit
den Predigtconcepten, die ihm ebenfalls gezeigt
werden muſſen, vergleicht, ſeine Richtigkeit oder
Unrichtigkeit bezeugt, und an die Behbrde einſchickt.
Eine eigne Commiſfion geht dieſe Verzeichniſſe
durch, und vergleicht ſie mit den vorherigen. Aus
ihnen wird es ihr nun leicht, die Beurtheilungs«
kraft, Lebrweisheit und den Fleiß der Prediger!
oder das Gegentheil zu erſehen, ihnen die nothie
gen Zurechtweiſungen zu geben, und in der Fol
ge, wie dieſe geachtet und benutzt worden, zu be
merken. Wer unrichtige Verzeichniſſe einſchickt,
vder weſſen Ungeſchicklichkeit und Tragheit aus
denſelben vermuthet, und dann durch ofters ein
geforderte Predigten auſſer Zweifel geſeßt wird,
erhält keine Beforderung, oder wird zuruckoder
ihm ein Vicarius geſetzt.

2) Ueber das Gekuanſtelte, Studium
verrathende in dem Vortrage eines Predigers
und das Gegentheil; nebſt Verwahrungs
mitteln vor Jenem. Vom gekunſtelten muß der
Vortrag des Prebigers ganz frey ſeyn, weil er
zwar durch denſelben gefallen, aber vornehmlich
zure Beſſerung nutzlich ſeyn ſoll. 1) Das Ge
kunſtelte erſchwert die Erkenntniß der Wahre
heit, denn es iſt den Meiſten nicht verſtandlich,
giebt alſo Nichts, oder etwas Falſches, halb
wahres, oder doch das nicht zu denken, was der
Redner beablſichtiget, iſt daher unvertraglich mit
der wahren Belehrung. Redet man auch nicht—
vor ganz Unwiſſenden, ſo iſt doch das Geluuſtel
te keineswegs das Mittel, die Rel, Kenntniſſe

der
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der Einſichtsvollern zu verbeſſern. Eben ihnen,
die Sinn fur die hohe Einfalt des Evanaeliums
haben, iſt es am unleidlichſten, und ſtdrt ihre
Aufmerkſamkeit, 2)ſiſt es der wahren Rubrung
des Herzens und der Bewegung des Willens
zum Guten hinderlich; denn, was rnicht
deutlich gedacht wird, iſt unwirkſam aufs Herz.
Beruhmte Prediger, in deren Vortragen vieles
Gekunſtelte herrſchte, mogen immer geruhrt ha—
ben, aber entweder war es nur eine Ruhrung der
Sinne und der Einbildungskraft, die ſie bewirk—
ten, und wobey nur die Oberflache des Herzens
vorubergehende Eindrucke empfing, oder, wenn
ſie wahrhaft geruhrt haben, ſo bewirkte das nicht
ihr Gelunſteltes, ſondern die Kraft der Wahrheit,
die ſie in andern Stellen deutlich und gut vor—
trugen. Nur was vom Herzen kommt, geht zu
Herzen. Das Gekunſtelte kömmt nur aus dem
Kopfe. Nirgends iſt das Gekunſtelte ubler an
gebracht, als in Caſualreden. Dieß wird be—
ſonders gezeigt bey Trauer-Communion-Con
firmations Tauf und Trauungsreden. Am
meiſten iſt es der wahren Erbauung beym Gebet
zuwider, und man muß den Prediger bedauern, der
vor Gott mit ſeinem Witze glanzen will.
Mancherley Arten homiletiſcher Kunſteleyen.
1) Jn Worten und Redensarten; dann um ſo
tadelnswurdiger, wenn ſie nicht beſſer und nach
drücklicher, als gewohnliche Worte, wenn ſie un
verſtandlich, zweydeutig, anſtoſſig ſind. Dahin
gehdren auch alle fremde Worter, beſonders aber
Anſpirlungen auf Schriftſtellen, bibliſche Geſchich
ten, judiſche Gebrauche, morgenlandiſche Poeſie,
Alles Gelunſtelte und tropiſche im Thema; denn
der Hauptſatz muß ſo ausgedruckt ſeyn, daß je—

der Zuhdrer ohne Muhe begreift, wovon die Rede
ſeyn wird. (Wir geben ein Beiſpiel zu: Der Tod
des Todes im Tode Jeſu.) 4) Alle weit her ge
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holte Gleichniſſe Metaphern Allegorieen und aller
geſuchte Rednerſchmuck. Myſtiſche Redensarten
mögen noch ſo erbaulich klingen, ſie laſſen ohne
weitlaufige Erklarung nichts Wahres denken,
wirken nur auf die Sinne und Einbildungskraft.

Dieſe Abhandlung. in welcher alles mit Bey—
ſpielen ans gedruckten Predigten belegt iſt, wird
fortgeſetzt. Unſre Bitte au den Verf, wenn ſie
nicht zu ſpat kömmt, iſt, in der Fortſetzung auch
Beyſpiele eines geſchmackoollern weniaer auffale
lenden Gekunſtelten aus unſern claſſiſchen Pre—
digern zu geben. Je groſſer die Autorität und je
verſteckter das Fehlerhafte iſt, deſto leichter wird
dieſes uberſehen oder gar nachgeahmt. Beyſpiele
der Art ſiud daher alſo lehrreicher fur den
ſchon Geubtern, wie die gröbern fur den Anfan
ger, den man erſt mit der Unart bekannt machen
muß, und ſie ihm alſo billig, wie der Verf. gee
than hat, im Groſſen zeiget. Auch wunſchen wir,
daß am Ende, da es nicht im Aufauge geſchehen iſt,
noch gerieigt werde, wie und wodurch Kunſt
und Kunſteley im Vortrage des Predigers ſich
unterſcheide, denn dieſe iſt jener ſowohl als dent
Naturlichen entgegengeſetzt.

Nachrichten.
Aus dem Braunſchweigiſchen Jul. i799.

Folgende Satze ſind fur die dieß jahrige Prediger
ſyuode der Generalſuperintendentur Grene aus—
geſchrieben worden.

J. Conditio seu ordo henificiorum Chriſti
percipiendorum eſt fides. II. Nos juſtiſica-
mur fide, quam divinae promiſſioni de peccatis
omnibus ob mortem Chriſti remitrendis habe-
mus. lIIll.) Per bidem in Chriſtum in ſacris lit-
teris ſaepe reoligio Chriſtiana ipſa intelligitur.

ve
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v. c. Act. VI. 7. 8. XXIV. 24. Gal. J. 23.
III. 23. 25. et plura alia lora. IV.) Credere
in Chriſtum igitur ſaepe nihil aliud denotat,
quam evangelium ſeu dodrinam ejus omnem
toto animo amplefti. Jo i. 12. lll. 15 Act.
XVI. 31. Marc. l 15. Eph. J. 12. 13. V.) Emi-
nentiori ſenſu Fides in Chriſtum vocatur fidu-
cia in Deo poſita, eum propter meritum Chriſti
peccata nobis remiſſurum et vitam aeternam no-
bis eſſe condonaturum. VI.) Vera ſides ſine
deteſtatione peccatornm, et quod eſt huic con-
ſequens, ſanctaeè vitae ſtudio nulla eſſe poteſt.
VIi.) Fides ſine cognitione non eſſle poteſt.
VIII.) Fides igitur in infantibus neque exiſtere.
neque per baptismum iis infſundi poteſt. IX) Fi-
des eſt conditio ſalutis aeternae iis, qui evan-

Delium audiverunt, non autem üs, qui illud
ſine ſua culpa ignorant. X.) Eſſatum Chriſti
Murc. XVI. 16. non de ſalute, aut damnatione
aëterna intelligendum eſt. Senſus eſt: Wer mei-
ne Lehre annimmt, der wird dadurch glucklich
werden; wer ſie aber verwirft, der wird von den
Vortheilen derſelben ausgeſchloſſen werden. Da—
mit waren folgende Aufgaben verbunden

'1. Konte die Stelle 2Cor. 12, 7. f. nicht
von Gewiſſensbiſſen, die Paulum wegen ehema—
liger Verfolgung der Chriſten beunruhigten, erklä—
ret werden „MWeeine Kraft iſt in den Schwachen
machtig, heiſfet: meine Religion hat uber deme
ohnmachtigen Anfalle geſioget. Beruhige dich alſo
deshalb.“

2. Wos iſt von den Bemuhungen verſchied
ner Theologen, die Wunder des N. T. naturlich
zu ertlaren, zu halten?

Nach
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Nachtrag zur Geſchichte deo
Procefſes gegen Sichte.

Um die Actenſtucke zu einem der merkwurdig
ſten Ereianiſſe unſerer Tage vollſtandig zu lie
fern, laſfen wir die folgenden aus dem Berli—
ner Archiv der Zeit d. J. St. 6 hier abdruk
ken: 1) Churfurſtlich: Sachſiſches Requiſitin

onsſchreiben.
Pra. d. 27 Dec.

1798.
Ad Serenissimum Dom.

Reg. Vinar.
Unſere freundliche Gruße c.

Durchlauchtigſter Surſt rc.

Es iſt nns angezeigt worden, wie in dem,
von den Profeſſoren Fichte und Niethammer zu
Jena herausgegebenen erſten Hefte des ſoge
nannten philoſophiſchen Journals von dieſem
Jahre, zu deſſen erſtem Aufſatze der Prof. Fichte,
ſo wie zu dem andern der Rector zu Saalfeld,
Forberg, ſich namentlich zu vekennen uicht ge
icheuet haben, ſolche Grundſatze geauſſert wor
den, die mit der chriſtlichen, ja ſelbſt mit der
naturlichen Religion unverträglich ſind, und
offenbar auf Verbreitung des Atheismus ab
zielen.

Ew. Liebden werden ſich ſelbſt hievon aus
denen, in der Uns mit eingereichten Beylage
enthaltenen Stellen jener Schrift am beſten uber
zeugen.

Wir halten Uns von dem gerechten Unwil—
len den Dieſelben, mit Uns, uber ein ſo fre
velhaftes Beginnen von Lehrern der Jugend auf

Uni
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Univerfitaten und Schulen empfinden werden,
verſichert. Da die Erfahrung genugſam lehrt,
was fur traurige Folgen aus der Duldung
jener unſeligen Bemuhungen, den ohnehin uber
handnehmenden Hang zum Unglauben noch wei—
ter zu verbreiten, und die Begriffe von Gott,
und Religion aus den Herzen der Menſchen zu
vertilgen, fur das allgemeine Beſte, und beſon
ders auch fur die Sicherheit der Staaten ent
Nehen; ſo mag Uns auch in Abſicht auf unſre
Lande nicht gleichaultig ſeyn, wenn Lehrer in
angranzenden Landern, ſich offentlich und un
aeſcheuht zu dergleichen gefabhrlichen Grund—
ſatzen bekennen.

Ew. Liebden muſſen Wir daher angelegent
lich erſuchen, die Verfaſſer und Herausgeber
Eingangs bemerkter Aufſatze derenthalben zur
Verantwortung ziehen, und nach Befinden ernſt
lich beſtrafen zu laſſen: auch uberhaupt nach
druckſamſte Verfugung zu treffen, damit derglei
chen Unweſen auf Dero Univerſitat Jena, auch
Gymnaſien und Schulen, kraftiger Einhalt ge—
than, und Wir nicht in die unaugenehme Noth
wendigkeit verſetzt werden mogen, Unſern Lan
deskindern die Beſuchung ſothaner Lehranſtalten
zu unterſagen, und ihnen die unverkennbaren
Vortheile, ſo mancher, beſonders auf der Uni
verſitat Jena, vorhandenen Unterrichts- und Ue
bungsmittel, Unſerm Wunſch entgegen, zu ent
ziehen.

Wir verſichern Uns, um des gemeinſchaft
lichen Beſtens willen, gewartiger Entſchließung
und baldiger Nachricht davon. Und verbleiben rc.

Dresden, am 18 Dec. 1798.V. G. G. Sriedrich Auguſt, Herzog
zu Sachſen ic.

Ew. Liebden
Sriedrich Auguſt.

2)
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2) Aeſcript des Herzogs von Braunſchweig
an die Univerſttat Helmſtadt, durch ein
auch an ihn ergangenes Churſachſiſches Re—
quiſitions ſchreiben veranlaßt.

Carl wilhelm Ferdinand, Herzog c. Euch
kann nicht unbekaunt ſeyn, daß mehrern Syſte—
men und Satzen, welche in einigen zeither in
Deutſchland erſchienenen philoſophiſchen Schrif—
ten, beſonders aber in dem Fichte-Niethame
merſchen philoſophiſchen Jonrnale, aufgeſtellet
worden, an mehreren Orten der Vorwurf der
Jrreliaioſitt und Jmmoralitat gemacht worden 3
und duürfte den Verfaſſern dieſer Schriften und
Aufſatze, wenn ſie die ihnen gemachten Vor—
wurfe ganz, oder zum Theil, abzulehuen im
Stande ſevn mogten, doch auf alleu Fall ein
tadelnswürdiger Mangel derjenigen Behutſam
keit zur Laſt fallen, die jeder Schriftſteller bey
Abhandlung ſolcher Wahrheiten, welche die ſicher—
ſte Bafis der menſchlichen Geſellſchaft und Gluck—
ſeligteit ausmachen, ſich zur heiligſten Pflicht
machen muß. Die nachtheiligen Wirkungen,
welche dergleichen Schriften haben konnen, dur
fen dem Staate nicht gleichgultig ſeyn; und Wir
erwarten von euch, und beſonders von denen
unter euch, in deren eigentliches wiſſenſchafili—
ches Fach die, dem Vernehmen nach, ge—
krankten Wahrheiten gehoren, daß ihr, wenn
jene Syſteme und Satze den Umſturz der Re—
ligion und Moral wirklich beabſichtigen, oder
auch nur eine Tendenz zur Untergrabung der—
ſelben haben ſollten, ſowohl in dffentlichen Schrif
ten, als in euren mundlichen Vorträgen, ſo
hochſt gefahrlichen Jrrthumern durch eine grund
liche Widerlegung entgegen zu wirken, auf
den Fall aber, daß dergleichen Schriften etwa
nur durch einen leichtmoglichen Mißverſtand

ſchado
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ſchadlich werden konnten, auch dieſen keineswe
gen unerheblichen Nachtheilen, durch zweckma—
ßige Mittel vorzubeugen, eifrigſt bemuht ſeyn
werdet.

Braunſchweig, den 11ten Febr.

1799.An den Senatum academicum zu Helm
ſtadt.

Ankundigunng.
ccie Grundſatze der wahren Weisheit des
menſchlichen Lebens. Ein Buch fur ge
bildete Leſer aus allen Standen von Lud
wig Heinrich Jakob. Dieſes Werk, welches
ſchon vollig ausgearbeitet iſt, und nach Michae—
lis im Drucke erſcheint, hat zur Abſicht, die
wahre Moral des Herzens, in deutliche Begriſs
fe aufgeloßt darzuſtellen, und eine fur jeden im
Nachdenken einigermaßen geubten Leſer faßliche
Rechts- und Pflichtenlehre zu liefern. Es ent
halt die Grundlage zu der allgemeinen Religion
die, aus einem unrichtigen Moraliyſteme, leicht
falſch beurtheilt wird, und kann daher auch als
ein erſter Theil zu derſelben betrachtet werdeu,
ob es gleich ein fur ſich beſtehendes Gan—
zes ausmacht.Das Buch wird ohngefahr eben die Bogen

zahl enthalten, als meine allgemeine Religion.
Jch biete es dem Publicum unter den namli—
chen Bedingungen an, als dieſes Werk, und
bitte hierdurch alle meine Freunde und Beforde
rer nutzlicher Schriften, ſich der Bekanntmachung
dieſer Nachricht durch Einruckung in offentliche
Blatter oder auf andere Art der Mittheilung
thatig anzunehmen, und die Gefalligkeit zu ha
ben, Pranumeranten zu ſammlen. Die Bedin—
gungen ſind folgende:

Der
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Der Pranumerationspreis iſt ein Conven
tions-Thaler oder 1 Rthlr. 8 gGr. ſachſiſch oder
1Rthlr. 10gGr. preuſiſch Courant und gilt bis
zum tten Novbr. 1799. Die Pranumeranten
mußen aber fruher eingeſandt werden.

Die wohlloblichen Buchhandlungen belieben
ſich entweder an mich ſelbſt, oder an meinen Com
mifionair, Hrn. Schwetſchke in Halle; die wohl—
lobl. Poſtamter an das Königliche Granzpoſtamt
daſ. zu addreſſiren.

Zur Erleichterung des Porto will ich die Exem
plare frey Leipzig, Berlin, Breslau, Hamburg,
Kodnigsberg in Preußen, Nurnberg und Frankfurt
am Maguyn fur diejenigen ſenden, welche eine Ad
dreße anweiſen, an welche in den genannten Stade
ten die Exemplare zur weitern Beforderung abge
liefert werden ſollen.

Gelder und Briefe muſſen an mich frey ein
geſandt werden, und wo dieſes nicht angeht, der
Porto Betrag beygelegt werden. Halle den gten
April 1799. LCudwig Heinrich Jakob,

Doctor und Prof. der Philoſopie.
Die Erpedition der Theol. Annalen erbietet

ſich Pranumeration anzunehmen, wenn fie
poſtfrey eingeſandt wird.

Die geſchätzte Dichterin Wilhelminc Muller
geb. Maiſch will ihre lyriſchen Gedichie auf
Subſcriptivn herausgeben. Die Prachtausgabe
mit Kupfern koſtet 4fl. zo kr., auf Druckpapier
vhne Kupfer i fl. zo. tr. Wegen der Subſeription
kann man ſich vor Michalis an alle gute Buch
haundlungen wenden.

guna earn
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 32.

den roten Auguſt 1799.
—S

Verſuch einer Hermeneutik des alten Te
ſtaments von G. W. Mever, D. der
Pbiloſophie und Repetenten der theol.
Fac. zu Göoöttingen. Erſter Theil. Lu
beck 1790, bey Bohn. XVI und 528 G.

s. (ti Rthlr. 16 gGr)
Soach der Abſicht, welche der Verf. in derJi Vorrede angegeben hat, ſoll dieſe Schrift
den jungen Theologen mit den Hulfsmitteln der
Eiklarung den alten Teſtaments, ſo viele derſel
ben uns jetzt zu Gebote ſtehen, bekannt mas
chen, und ihm zugleich die nothige Anleitung
ertheilen, dieſe Hulfsmittel vorurtheilsfrey zu
benutzen. Jn diejer zwiefachen Abſicht ſammelte
theils der Verf. mit Fleiß und ausgebreiteter
Kenntniß, was in dieſem Fache haupiſachlich in
den neueſten und zum Theil auch ſchon in altern

Zeiten zur richtigen Auslegung des a. T. bemerkt
worden iſt, theils bhandelte er die Grundſatze aus
fuhrlich ab, welche uns beym Gebrauche aller
Hulfsmittel der Kuslegung des a. T. leiten muſs
ſen, und lieferte ſo eine Schrift, die dem jun
gen Theologen als eine ſehr nutzliche AUnleitung

au einem grundlichen Studium des a. T. em
Pfoblen werden kann. Jn der Emleitung iſt in
fuuf Abſchnitten von der Hermeneutik des a. T.
beſonders, von demjenigen, was bisher fur die

Cec Her
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Hermeneutik des a. T. geleiſtet iſt, und von
den Vorkenntniſſen gehandelt, die dem geſchick
ten Jnterpreten des a. T. durchaus nothwendig
ſind, und mit einer kurzen Ueberſicht des aanzen
Werks geſchloſſen. Sehr gut zeigt der Verf.,
wie die Hermeneutik zum Range einer Wiſſen
ſchaft erhoben werden konne, welches VPrincip
derſelben zum Grunde zu legen; und wie noth
wendig die Vermeidung alles Willkuhrlichen und
regelloſen Verfahrens beym Juterpretiren ſey.
Dieß kann nie zu oft, jungen Auslegern vor—
zuglich, aber auch alten, an gewiſſe Formen
gewoöhnten, Jnterpreten nie zu oft geſagt wer
den! Der erſte Haupttheil iſt der allgemeinen
Hermeneutik des a. T. gewidmet. Zuerſt von
der Wortkenntniß, von der eigentlichen Bedeu—
tung hebraiſcher Worte, und der Kenntniß die
ſer Bedeutung. Die Hulfsmittel dazu finden

J
ſich zum Theil in der Sprache ſelbſt, wobey es

1 auf einen verſtandigen Gebrauch der etymologi
ſchen Zergliederung, ferner des Conterts, und
eudlich der Parallelſtellen, wie anch auf Ver
meidung des Misbrauchs dieſer Hulfsmittel an

in den verwandten Dialeeten. Daher iſt hier
vom Arabiſchen, Syriſchen, Chaldäiſchen, Sa
maritaniſchen, Aethiopiſchen, Talmudijſchen und
Rabbiniſchen, Phoniciſchen und Palmireniſchen,
und zwar ſowohl von den Hulfsmitteln, dieſe

Eprachen ju erlernen, als auch vom Nutzen der—
ſelben, und vom rechten Gebrauch und Mis—
brauch dieſer Dialeecte in der Erforſchung der
Bedeutung hebraifcher Worte gehandelt. GSehr
ndthig und nutzlich ſind die Regeln, worin vor
dieſem Misbrauch gewarnet wird, und Rec.
muß ihnen vdllig beyſtimmen. Ein Anhang iſt
hier noch dem Koptiſchen, Perſiſchen, und Grie—
chiſcheu gewidmet. Ein drittes Hulfsmittel ſind

die
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die alten Verſionen des a. T. Jn dieſer Hin—
ſicht ind die Alexandriniſche Ueberſetzung, die
chaldaiſchen Paraphraſen, die ſyriſche, arabiſche
und ſamaritaniſche Ueberſetzung, die Vulgata,
Aquila, Symmachus und Theodotion, nebſt den
übrigen unmittelbaren; und zuletzt die mittelba—
ren Verfionen des a. T. gewurdigt, und die
nothwendigen Vorfichtsregelu beym Gebrauche
derſelben, um den Sinn und die Bedeutung der
hebraiſchen Worte zu erforſchen, mitgetheilt.

Nachſtdem iſt von dem Gebrauche decr fruhern
Erlauterungen des hebraiſchen Texts und der al
ten Verſionen, und der Worterbucher, und zu
letzt von den verſchiedenen Formen und Zuſam—
menſetzungen der hebraiſchen Worte, und von
hebraiſchen Grammatiken, als Hulfsmitteln fur
den Ausleger, das ndthige erinnert. Wie man
aber den Sinn einzelner Satze und langerer
Abſchnitte auffaſſen muſſe, iſt zuletzt gezeigt.
Der. zweyte Theil wird dieß Werk vollenden, und

von der uneiaentlichen Bedeutung der Worter,
von der Sacherkläärung, und von der ſpeciellen
Hermeneutik des a. T. handeln. Der Berfaſſer

jeigt uberall eine vertraute Bekanntſchaft mit
den Fortſchritten, die in unſern Zeiten in der

Ausleaung des a. T. gemacht ſind, und eine
Fertigkeit, mit eigner Einſicht und geubter Be

urtheilung, dieſelben zu gebrauchen. Die Aus
fuhrlichkeit der Behandlung lag in ſeinem Awecke
gegrundet, und ſie wird dem angehenden Theolo

gen nutzlich ſeyn, wenn er dieß Werk auf Aka
demien fleißig ſtudirt, ſo wie auch dem Geubtern

die Zuſammenſtellung und Ueberſicht des ihm
bekannten erwunſcht ſeyn muß.

nuuu mn
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Samtliche Schriften des neuen Teſtaments
aus dem Griechiſchen uberſetzt von J.
Jak. Stolz, der Theol. Doctor, undPred. an der Martinokirche in Bre
men. Dritte, durchaus verbeſſerte und
zum Theil wieder von neuem umgear—e
beitete Ausgabe. Erſter Theil. 28 und
Zz32 S. Zweyter Theil. 6 und 274 G.
gr g Zurich und Leipzig bey Ziegler und
Sohnen 1798. (i Rthlr. 18 gGr.)

Au ſpat wurde es ſeyn, ietzt noch die Vorzuge
Z dieſer Ueberſetzung, und das ehrenwerthe
erdienſt, das ſich ihr Urheber erworben hat,
ruhmen zu wollen. Aber zu fruh dagegen durfte
manchem Leſer der Wunſch zu ſeyn ſcheinen, den
Rec. bey dieſer Gelegenheit mit allem Ernſte zu
thun wagt; der Wunſch, daß deun doch ende
lich in irgend einem Lande einmal auf eine neue
öffentlich anerkannte, kirchliche Ueberſetzung der
Bibel, oder doch vor alleun Dingen des neuen
Teſtaments, Bedacht genommen, und daß die
gegenwartige, weil ſie unter allen bisherigen die
entſchieden beſte iſt, dazu autoriſirt werden möch
te. Sollen denn alle die falſchen Jdeen, die
misbrauchl chen Phraſen, die ſich durch auswens
dig gelernte Spruche unſerer Kirchenuberſetzuug
in die Denkart und die täglichen Geſpräche une
ſers Volks eingeſaet haben, ewig fortgepflanzt
werden? Sollen denn alle beſſern Einſichten von
dem Geiſt und Sinn dieſer Schriften, alle Be
richtigungen der Jnterpretation und Sprache
immerfort nur ein Eigenthum der gelehrten und
gebildetern Claſſe von Bibelleſern bleiben, und
kein gemeines Gut werden? Oder iſt etwa die
Mittheilung derſelben auf dem Wege, der durch
unſre Kirchen geht, gefahrlich? Oder, was iſt
dabey zu beſorgen, dagegen einzuwenden? Lu—
thers Bibel war auch nichis weiter, als eine

Pri
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Privatarbeit; und es iſt, weil nicht nur kei—
ne beſſere, ſordern auch keine andre, da war,
blos durch ſtillichweigende Uebereinkunft geſche—
hen, daß ſie unter Proteſtanten, die deutſch
reden, ſolches Anſehn oder vielmehr ſolche all
gemeine Gebrauchlichkeit in Kirchen und Schu—
len erlangt hat. Aber eine Anthentica iſt ſie
doch nicht, wie die Vulgata in der katyholiſchen
Kirche, vermdge der Eynode von Trident. Ja,
ſie hat nicht einmal eine ſo feierliche, und daß
ich ſo rede, publiciſtiſche Auctoritat, als etwa
den ſymboliſchen Buchern, Liturgien und Kir—
ehenorduungen zuerkannt werden mag, als de—
ren offentlicher und gemeiner Gebrauch in den
meiſten proteſtantiſchen Gebieten auf Vertragen
berudet, die zwiſchen Herrn und Volk, oder deſ—
ſen Repraſentanten, den Standen, geſchloſien
wurden. So wurde denn auch der Umriauſch
einer neuen Ueberſetzung des n. T. mit der al—
ten ſogar weniger Schwierigkeit haben, als
manche andrẽ kirchlidhe Verbeſſerung; oder rich
tiger, es wurde dagegen viel weniger ſcheinbarer
Vorwand (denn vielmehr iſt das ncht, was
mau in Dingen diefer Art Schwierigkeit nennt)
aufgeſtellt werden konnen. Ja, Reec. erkennt

hier uberall keine groößere Schwierigkeit als die,
daß die beſſere Ueberſetzung, die man in Kirchen

und Schulen einzufuhren ſuchte;, Anfangs um
ein betrachtliches theuerer wurde gekauft werden
muſſen, als die lutheriſche bisher, vermittelſt der
auf einen fortwährenden allgemeinen Abſatz be—
rechneten, oder ſonſt durch milde Stifiuungen
unterſtutzten, Bibelanſta'ten, z. E. der Canſtei
niſchen im halliſchen Waiſenhauſe, hat gekauft
werden köüönen Doch KRec. will dießmal ſich
beanugen, dieſe Augelegenheit zur Sprache ge
bracht, und der weitern Beherzigung aller derer,
die ſie fur wichtig halten, empfohlen zu haben.

ECcc 3 Un
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Unterdeſſen moööge doch jeder dffentliche Re
ligionslehrer, der Anſehn und Gelegenheit hat,
in ſeinem beſondern Kreiſe, in ſeiner Kirche, in
Familien, in Schnlen und Erziehungsanſtalten
die vorliegende Ueberſetzung des n. T. zum ſte
ten Gebrauch zu fordern, ein ſolches Verdienſt
um die Ausbreituna heller Religionsbegriffe ſich
zu eigen machen. Sie iſt einmal bis jetzt die
getrkueſte, reinſte und verſtandlichſte von allen,
die wir in unſerer Sprache beſitzen. Daß ſie
allen genugen werde, wer konnte das erware
ten! Sie iſt und bleibt eine Ueberſetzung: und
wie vieles bleibt da, wo Jdeen und Satze aus
einer in die andre Sprache, ubergetragen wer
den ſollen, zweifelhaft und ſtreitig, zumal wenn
Zeitalter, Weltgegend, und Denkart der Origi—
nalſchriftſteller ſo weit entfernt iſt von Zeitalter,
Weltgegend und Denkart der Menſchen, wel—
chen zum Beſten ſie ubergetragen werden. Hier
aber iſt nun gar die Rede von Schrifiſtellern ei
nes ganz eigenthumlichen Charakters, einer ganz
nnvergleichbaren Localitat; ſie ſind unter allen,
die wir kennen, einzig in ihter Art, und gewiſ—
ſermaßen unuberſetzlich, nur in ihrer Original—
ſprache und gleichſam nur an Ort und Stelle
vollkommen verſtandlich. Auſſerdem aber verur
fachet die große Ungleichheit der Meinungen,
mit welcher Leſer, die ein ſolches Buch mit
Jntereſſe und mit Prufung leſen, in vielen Gtel
len, und gerade in ſolchen, die fur entſcheidend
gehalten werden, dem Ueberſetzer neue Schwie
rigkeit; wie ſehr er ſelbſt ſich bemuben mag,
ſein eignes Syſtem zu vergeſſen, ſeine Leſer ha
ben das ihrige, und legen es als Norm ihrter
Prufung zum Grunde; er muß Verzicht darauf
thun, ihrer aller Erwartung zu erfullen.

Recenſent hat keine Seite dieſer Ueberfetzung
gefuuden, auf welcher er nicht bald uber die Rich

tig
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tigkeit, bald uber die Volligkeit und Angemeſſen
heit des Ausdrucks zur Erſchoöpfung des Origi
nalſinns, etwas anzumerken geneigt geweſen
ware, ohne darum ſich anzumaßen, die Ueberſe—
tzung tadeln und verbeſſern zu wollen. Denn
wiederum fand er da der Stellen ungleich meh
rere, in welchen ihm der Sinn auf das voll
kommenſte getroffen ſchien, und wo er ſeine eig—
ne bisherige Ueberſetzung gegen die vorliegende
zu vertauſchen ſich gedrungen fuhlte. So wird
es alllen gehen, die das Werk (anch nach dieſer
abermaligen Reviſion und Verbeſſernng) mit Auf—
merkſamkeit durchgehen. Die anmaßungsloſe
Beſcheidenheit des wurdiaen Mannes, dem wir
es verdanken, erwartet keinen allgemeinen Bey—
fall, macht ſich auf ungleiche Urtheile gefaßt,
und, ſieht denſelben mit Reſignation und mit dem
beſten Willen, aus allen zu lernen entgegen. So
wird ſie auch gewiß den Verſuch, ſein ganzes
Werk noch einmal der genaueſten Durchſicht und
Feile zu unterwerfen, dankbar aufnehmen. Ei
nen ſolchen Verſuch von einem gelebrten Freunde
kundiget Recenſ. hiermit an; man wird ihn bald
in einer der geleſenſten theologiſchen Zeitſchrifs
ten leſen; und in dieſer Vorausſicht enthalt er
fich aller fernern ins Einzelne gehenden Bemer
kungen hier, wo der Raum doch nur Probchen
eines groſſern Ganzen zu geben verſtatten konnte.

Die katholiſchen Briefe neu uberſetzt, phi
loſophiſch praktiſch erklart und allen
Verehrern der reinen Religion gewid—
met von D. J. L. W. Scherer, Pfar
rer zu Echzel, im Heſſen Darmſtadtiſchen.
Erſter Theil. Der Brief Jatobi. Frank
furt und Leipzig in der Kriegeriſchen Buch
handlung. 1799. gr. 8. XVI und 1366.

Migqt blos dem Gelehrten zu nutzen, ſondern
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jedem, dem die reine Religion Jeſu am Herzen
liegt, Belehrungen und Winke zu geben, wie
dieſe ganze Religion auf die Grundſatze der ſitt
lichen Vernunft gebaut iſt, und die Anbanger
derſelben zu Verehrern einer wabten moraliſchen
Religion, zu weiſen und guten Menſchen erheb',
war der Zweck, den der Verf bey der Bear—
beitung dieſes praktiſchen Commentars uber den
Brief Jacobi beabſich'igte. So ſehr auch die
Vorliebe des Verf. fur die kritiſche Philoſophle
uberall hervorleuchſet: ſo muß Rec. doch beken
nen, daß die Arbeit im ganzen gut gerathen
ſey, und empfohlen zu werdben verdiene. Jn der
Einleitung. die der Ueberſetzung vorangeht, wird
von der Beneunnng katholiſcher Briefe, folgen
de Erklarung gematht; es ſind die ganze Menſche
heit betreffende Briefe, weil die Hauptgrundſa
tze, die in ihnen vorgetragen werden, Forderun
gen des reinen Sittengeſetzes enthalten, Beleh—
rungen zur Aufhellung des Menſchenverſtandes,
zur Berichtigung moraliſcher Begriffe in ſich
faſſen, die die hochſte Veredlung des Herzens
bezielen. Jacobus der leibliche Bruder Jeſu,
der Aufſeher oder Vorſteher der Grmeine zu Ve—
ruſalem, iſt nach des Verf. Meinung, als Vrf.
des Briefs zu betrachten, der Brief wurde zu
Jeruſalem zwiſchen den Jahren z8 bis 6z ae—
ſchrieben, und war an die in verſchiedenen Lan
dern zerſtreut lebenden Judenchriſten gerichtet.
Der Zweck deſſelben iſt Grundung reiner Sitt
lichkeit durch die moraliſche Religion Jeſu.
Auf die Einleitung folgt eine fortlaufende groſ—
ſtentheils treue und flieſſende Ueberſetzung, von
der wir als Probe den Ubſchnitt C. 12 v, 13
18. liefern: „Niemand, wenn er zum Abfall
von der Religion Jeſu durch Leiden gereizt wird,
darf denken, ich bin von Gott dazu bewogen
worden. Aber ſo wenig Gott zum Bboſen ver—

fuhr
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fubrbar iſt: ſo wenig wird er auch andere zum
Boſen verfuhren knnen. Velmehr wird ein je
der zum Boſen verfuhret, indem er ſich von ſei—
ner Sinnlichkeit reizen und übertauben Cbeſſer:
hinreißen) laßt. Die gleichſam ſchwanger ge
wordene Sinnulichkeit gebiert dann die Sunde,
und allles Ungluck iſt die Folge der vollendeten
Sunde. Lafſet euch alſo, geliebteſte Brtuder,
in euren Vorſtellungen nicht irre fuhren; (beſe
ſer: tauſdet euch uicht). Alle, hochſt vollkom
mene Wohlthaten kommen von Gott, dem Ur—
heber der Auftlarung (rorooc r Ouiruy
iſt wohl nichts anders, als Umſchreibung der All—
mawt, von ihm dem Schopfer der Geſtirne, dem
allmachtigen Schopfer des Weltalls) bey wel
chem wir nicht einmal'kine Spur von Vtrrande—
rung ahnen konnen. Nach ſeinem Woblgefallen
nnd. wir auch Chiiſten (genauer: er hat uns
burch die Religion zu neuen Menſchen gebohren)
und dadurch die Geliebteſten unter allen Geſcho—
pfen geworden.“— Der ſich an dit Ueberfetzung
anſchlieſſende Commentar, welcher deu“ nahern
Sinn und den Geiſt dieſes Biieft därſtellen ſoll,
enthalt viele beherzigtnswerthe praktiſche Winke
und treffente moraliſche Anwendungen. Der
Verf. verſpricht in der Vorrede, einen exegeti—
ſch-kritiſchen Commentar zu liefern, der zu meh
rerer Rechtfertigung des vorliegenden praktiſchen
Verſuchs dienen ſoll.

Fr. W. Hagen, bibliſchprophetiſche An
thologie fur Gymnaſien und Schulen.
Zweortes Bandel en, enthalt die Meſſia-—
niſchen und mebrere Nature Pſalmen.
Nurnberg in der Steiiſchen Buchhandlung

1798.
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Auch mit dem Titel: Die Meſſianiſchen
und mehrere Naturpſalmen für Gym
naſien und Schulen uberſetzt und in
philologiſchen und aſthetiſchen Bemer
kungen erlautert. (14 gOr.)

E das zweyte Bandchen dieſer Anthologie ſollte
Anfangs nach der Abſicht des Verf. eine

Eanmlung ſchoner Abſchnitte aus den kleinen
Propheten enthalten, ward aber nach dem Ra
the mehrerer Schulmanner eine Blumenleſe aus
den Pſalmen. Dieſe Veranderung des Plans
machte freilich auſſer dem erſten vichi ganz mehr
paſſenden Titel einen zweyten nothig Die Auss
wahl der Stucke behandelt ſind Pſ. 2. 8. 16.
19. 22. 23. 40. 45. 50. 69. 72. 76. 104. 110.
iſt mit Geſchmack geſchehen. Mit Recht hat der
Verf. Proben von Liederdichtern geliefert, um
den Jungling mit der verſchiedenen Art und
Kunſt der Sanger bekannt zu machen. Eine
kurze, allgemeine Einleitung muß der Lehrer
vorausgehen laſſen. So ſehr die beſten Blumen
Davids, Aſſaphs, der Korachiten rc. ihre Stel
le in dieſem Liederkranze verdienen, ſo gehbete
roch dahin auch allerdinas denn der Jungling
ſoll nicht allein das Veſie in einer Gattung ken
nen lernen unter andern der ogte Pſalm, von
welchem der Verf. mit Recht vermuthet, daß ihn
ein ſchlechter Dichter im babyloniſchen Exil aus
Phraſen von Davids Geſangen zuſammen geſetzt
habe.

Er befolget auch in dieſem Bandchen die
vorige Weiſe (ſ. N. Th. Ann, 1798 St. 22) und
verbindet mit einer Ueberſetzung Worterklarun
gen und Bemerkungen uber Zeit, Veranlafſung,
Juhalt und dichteriſchen Jnhalt der Lieder. Die
den meiſten Pſalmen beygefugte lutheriſche Ue
berſetzung ſoll den Jungling zur Vergleichung
dienen und ihn zu neuer Wißbegierde ermuntern,

wenn
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wenn er manche Stelle beſſer verſteht, als ſie in
ſeiner Bibel ſteht. Des Verf. Ueberſetzung ver—
einigt die ſchon bey dem erſten Bandchen geruhm
ten Vorzuge. So hat er unter andern bey dem
23ten Pſalm glucklich mit ſeinen Voigangern
gewetteifert:

Jthova iſt mein Hirte,
drum hab' ich keinen Mangel.
Er weidet mich auf jungen Fruhlingsauen,
fuhrt mich zu ſtillen Ruhebachen hin.
Bin ich erquickt, ſo leitet er
aur ebnen Pfaden mich,
well er mein Fuhrer iſt.
Und wenn ich auch durch finſtre Thaler

walle,ſo furcht' ich doch kein Ungemach,

denun du biſt ja bey mir dein Hirtenſtab giebt Muth und Rube mir

ins Herz u. ſ. w.
GSelten hat der Verf. in ſeiner Nachbildung ſtar
kere Farben aurgetragen, oder einzelne Zuge

rverwiſcht. So ſcheint die Ueberſetzung von Pſ.

2:2 1.
weßwegen brauſen Volkerſchaaren

wie Meereswogen her
mehr als das Original aus zudrucken, wenn man
auch  die Vermuthung, daß das hebr.  von
P promere, eſfundere durch eſtfuſio oder leffuſe
zu uberſetzen ſey, gelten laſſen will. Gegen die
Ueberſetzung quid aestuant inania fuhrt hr. H.
einen Grund an, welcher uns nicht bindend ge—
nug ſcheint und wohl nur durch die Vorausſe—
tzung veiſchiedener Chore herbeygefuhrt wurde.
Da der Dichier erſt fragt, warum die Feinde
im Kriegsgetummel anziehen, ſo konne er nicht
zugleich autwortend die Urſache angeben, die erſt

im



im folgenden Vers kommt. Sollte ſich aber
nicht, konnte, man man dagegaen einwenden, ge—
rade in dieſem Umſtande das Nationalgefuhl des
Sungerk offenbaren, welci,er, von der Wurde
Jebovens und ſeines Konigs begeiſtert, die Un
ternebmungen der Feinde ſogleich bey der erſten
Anſicht als wichtig darſtellt? Die Stelle Pſ.
8: 4

Betracht' ich deiner Finger Werk, den Him

mel,
hat in der Ueberſetzung des Verf.

Seh' ich den Himmel an, das feine Kunſt
gebilde deiner Haud

nicht ganz ihre ſchmuckloſe Einfalt behalten. Pſ.

45: 5 iſt in der Ueberſetzung:“ Jn dinſer Ru
nung ziehe aus, das nachdruckvolle nox ver
lobren gtgangen. Pſf. 104: 3Z ubeiſetzt der Ver
faſſer:

Er flieget auf den Winden, wie auf Fitti

gen 2wo der Hebraer kuhner und dichteriſcher fingt:
Er flieget auf des Windes Fittigen.

Bekanntlich werden auch ſonſt in den Pſalunen
(18:. 11) und bey Dichtern anderer Nationen z.
B. Oſſian (the wing of a breeze) die Winde
als beflugelte Weſen geſchildert. Jm 15ten V.
deſſelben Pſalms, wo Hr. H. nach Herder uber
ſetzt:

und ihr Geſicht von fetter Speiſ' aufglan

auch Wein ſich pflanzen, der zet

des Menſchen Herz erfreut
ſind die letzten Worte: Brodt, welches ſtarkt
des Menſchen Herz durch ein Verſehen wege

ge
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gefallen. Der Verf. uberſetzt gewohnlich in Jam—
ben, welche nun einmal bey Werken der hebr.
Dichtkunſt den Vorrang erhalten haben, obne
ihnen gleichwohl uberall angſtlich getreu bleiben
zu wollen. Sonſt ware es ihm leicht geweſen
z. B. Yſ. 22: 13. 15 durch eine kleine Umſtel
lung

Ach! ſie umgeben, wie wilde Stiere, mich
(mich, wie wilde Stiere)

Und meine Glieder ſind alle aufgeloſet (und
aufgeldſet ſind alle meine. Glieder)

zu helfen. Bey den Anmerkungen zeigt Hr. H.
eine vertraute Bekanntſchaft mit den neueſten
und beſten Erkrärungen. Die Bearbeitungen ei—
nes Mendelſohn, Herder, Knapp, Ammon, Pau
lus, Jacobi r2c ſind von ihm benutzt worden,
ohne ſein Urtheil zu beſteeben. Je weniger man

nach der Beſtimmung dieſer Schrift neue und
originelle Anſichten zu erwarten berechtigt iſt,
deſto verdienſtlicher war wohl das Geſchaft, das
Wiſſenswurdige fur den Jungling auszuleſen
und ihm zu genugen, ohne ihn zun uberladen.
Hr. H. findet mit mehrern Auslegern im zwey—
ten Pſ. Chore und von V. 7— 10 ein Solo, im
Namen des Konigs geſungen. ſecenſ. hat ſich
davon auch nach allem, was uber die Beſtim—
mung der Nationalgeſange geſagt iſt, noch nicht
uberzeugen konnen, und glaubt, mehr fur den
lyriſchen Geiſt des Liedes zu ſorgen, wenn er
es einer Perſon, dem koniglichen Dichter in den
Mund legt. Bey Pſ. 22: 18. Sie ſehen dieß

und freuen ſich vermuthet der Verf. die Re—
densart erklare ſich wohl ſo: „Sie muſten weg
ſehen aus Mitleid, wenn ſie mich erblickt haben;

—e—lich. Es mangelt dagegen nicht an Bemerkun
gen,
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gen, welche im Geiſte der neueſten Exegeſe ge
dacht ſind und auch den jungern Leſer immer
mehr fur ein edleres Bibelſtudium gewinnen muſ
ſen. Treffend iſt die Aeuſſerung oey Pſ. 2: 7.
Jehovah darf ſeiner Wurde gemaß nur kurz
ſprechen; deßwegen erklärt der Konig ſelbſt die
Art und Weiſe ſeiner Wahl: er verkundigt das
gortliche Juſtallationsdecret weitlauftiger. Zu
Yſ. 22: 10.

Ja, ia mein Gott
n—

du. haſt. dem Schooße meiner Mutter mich
entnommen:An meiner Mutter Bruſt haſt du mich hin

gelegt.bemerkt der Verf. „dieſe Dichtung iſt ſehr kind

lich: Jeh. verrichtet ſelbſt Hebammendienſte bey
der Geburt, er zieht das Kind heraus und ſetzt
es hin. Die ſpatern Juden laſſen die Vorſe
hung bey der Geburt des Menſchen durch En
gel walten: ein abgeſandter Eugel hilft zum
Empfangniß und zur Geburt. Daraus laſſen
ſich die Engelerſcheinungen bey Weibern im n. T.
erkluren“ Nur ſelten erlaubt es ſich Hr. H.
kritiſche Conjecturen aufzuſtellen. Pſ. 8: 2 lieſt er

Nnian undnuberſetzt die preiſend deinen Ruhm
hinauf zum Himmel tonet. Pſ. 22: i7 ver
wandelt er das ſchwierige Wort d in 19

Yſ. 9o:r 2 begunſtiget er die Leſeart henn. De
ſto haufiger nimmt er auf Sprache und Denk—
art der alten Welt vorzuglich des Orients Ruck-
ſicht. Um es zu erklaren, warum ſo helle Be

griffe, wie ſie der zoſte Pſalm liefert, in der
ZFolge auf die Opfertheorie keinen Einfluß hat
ten, macht er auf die Wegfuhrung des Volks
ins Exil aufmerkſam. Dieſes Nationalungluck
„habe man als Folge der Untreue gegen: Jehoven

be
vou
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betrachtet, als Folge der Änhanglichkeit an den

Gotzendienſt, wodurch dem Schutzgott Jſraels
von ſeiner Ehre und von ſeinen Opfergaben viel
entzogen wurde. Daher habe man nach dem
Exil das Ceremoniel, alſo auch den Opferdieuſt
als etwas heiliges und unverbruchliches wieder
hergeſtellt c. Dieſe Darſtellung klart allerdings
manches auf, vorzuglich wenn man dabey die
Macht hergebrachter Gewohnheiten und das
durch Alter und Volksglauben geheiligte Auſe—
hen der moſaiſchen Conſtitution in Anſchlag
bringt, welche ja ſelbſt ſchon bey aller Herab—
laſſung zur Sinnlichkeit der Menſchen den Miß—
brauch des Opferdienſtes zu begegnen ſuchte.
Die Meſſianiſchen Pſalmen erklart der Verf., wie
billig, nach ihrer loealen und temporellen Be
ziehung, ohne der ſpatern Deutungen auf den
Meſſias zu erwäahnen. So wernig indeſſen bier
eine gelehrte Erdrterung im Plane des Verf. lag,
ſo hatien wir ihm doch eine kurze Aunfuhrung je
ner Jdeen eines ſpaätern Lehrbegriffs, wovon
vielleicht mancher Jungling Erinnerungen aus
ſeinem Religionsunterrichte mitbringen mochte,
uicht verargt. Da indeſſen Hr. H. dieſes Ge—
ſchaft den Lehrern uberlaſſen hat, ſo wunſchten
wir ihin nur uberall ſolche, welche ſich uicht
durch das n. T. in der Erklarung des alten, Feſ
ſeln anlegen laſſen und den Geſichtspunct des
Verf. zu behaupten wiſſen, ohne uber dem Ent
fernten das Nahe zu vergeſſen, oder zu Vene—
ma's bekauntem Nothbehelfe zu areifen. Mit
Vergnugen erkennen wir in den aſibetiſchen Ex
curſen, welche indeſſen gegen das Ende der Schrift
ſeltener werden und gewoöhnlich mit Stellen aus
Herders Geiſt der hebr. Poeſie gewurzt ſind,
den gereinigten Geſchmack des Verfaſſers. So
ſind z. B. poetiſcher Werth, Plan und Jdeen—
gang des 2ien Pſalms glucklich entwickelt. Die

Apo
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Apoſtrophe an den Sanger des gten Pſalms
mag als Probe gelten, wie der Vrf. ſein durchs
Sohdne und Erhabene angeregtes Gefuhl auch an
dern mitzutheilen verſucht. „Sey uns willkom
men heiliger Sanger in deinem gottlichen Men—
ſchenliede! Jn einer hellen Sternennacht, der
Mutter hoher Nachtaebanken, ftiegſt du auf
mit. deinem Dichterblicke in die Welten uber dir.
Da faudeſt du in der Einfalt deiner Zeit dieſe
Welten fur die Erde und die Erde ſelbſt mit
allem, was ſie hat, nur fur den Menſchen ge
ſchaffen. Dieß hob dein Menſchengefuhl hinauf
zu deinem Schopfer, dem Weltenvater, und dein
Gefuhl wird jetzt Geſang vom Menſchen und
von ſeinem Werth ic.“

Nachrichten.
AmtsOrtsveranderungen und

eEbrenbezeugungen.
Der Oberprediger Starke in Bernburg iſt auch
zum Prediger der Gemeine Rieder bey Vallens
ſtadt und zugleich zum Hofprediger in der Echloße
capelle zu Ballenſtadt, mit bedeutender Gehalts
verbeſſerung ernannt worden.

J. G Pfannenberg, bisher Rector ander Hauptſchule in Deſſau. hat die Predigerſtelle
bey der Georgenkirche daſelbſt erhalten; das Rec
torat wurde dem bisherigen dritten Lehrer G.
U. A. Vieth, und die hiedurch erledigte Lehro

ſtelle dem V. A. de Maroees uberiragen.
S. A. van Alpen, ref. Prediger in Kal

tenkirchen, hat von der Gemeine zu Stollberg
bey Aachen einen Ruf erhalten, dem er vermuth
lich folgen wird.



785

Neue
Theologiſche Annalen

St. 33.
bden 17ten Auguſt 1799.

ô

2: Verſuch einervragmatiſchen Geſchichte der
ar!tirchlichen Verfaſſungsformen in den

erſten ſechs Jahrbunderten der Kirche,
von D. Wwerner Carl Ludwisg Ziegler.
Leipzig 1798, bey Cruſius. XXX und 416
G. gr. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.)
nie kirchliche Verfaſſung iſt von der demoee2

Syvnagogenſyſtem nennen konnte,
fkratiſchen, Farm ausgegangen, welche

weil es dabey zum Grunde lag. Gie iſt ferner
zur ariſtokratiſchen gorm ubergegangen, wel
che in dem Dioceſan und Metropolitanſvſtem
liegt. Aus dieſer Ariſtokratie hat ſich nach und
nach eine oligargiſche Regierungoform ge
bildet, welche auf dem Patriarchalſyſtem be—
ruhrt, bis ſich endlich auch hieraus noch eine
moraliſche, oder beſtimmter deſpotiſche und
tyranniſche Form entwickelte, welche das ver—
abſcheuungswurdige Papalſyſtem umſchließt, das
ſo viel Ungluck verbreitet bot. Dies ſind, mit
des Verf. Worten, die Hauptzuge einer Geſchich
te der Conſtitutionen der katholiſchen Kirche,
denn die Proteſtantiſchen haben hierauf gleiche
falls ihre Verſchiedenheiten in dieſem Etucke,
Teritorialſyſtem, Presbyterianismus, engliſche
Hochkirche ec. Dies in zugleich der Umriß des
gegenwartigen, ſehr ſchatzbaren Buchs, nur daß
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der Verf. die erſten drey Formen weitlauftiger
auseinandergeſetzt, die vierte juruckgelaſſen,
oder nur im Anhange kurz beſchrieben hat, wöil.
ſie doch nur im Occidente zu Stande gekommen
iſt. Die drey erſten Formen verdienten auch
ſchon darum, weil ſie die meiſten Schwierig—
keiten haben, mit beſonderm Fleiße behandeit
zu werden, da, wie der Verf. mit Recht klagt,
die geſchichtliche Darſtellung des Urſprunas und
der erſten Geſtalt der chriſtlichen Geſellſchaft in
den Lehrbuchern der Kirchengrfchichte bisher ſo
ſebr vernachlaſſiget und nur. in der Kurze beruhrt
wird. Er geht alſo von dem Zeitalter der Apo
ſtel aus, und ſchließt mit dem' Zeitalter Juſti
nians, doch ſo, daß er den Faden der Geſchichte
nicht mit einem beſtimmten Zeitpuncte fahren
laßt, ſondern ihn uber die hierarchiſchen Strei—
tigkeiten, die aus der dritten, oligarchiſchen
oder patriarchaliſchen, Regierungsform ent
ſtanden, alſo noch etwas uber das ſechſte Jahr
hundert hinaus fuhrt.

Rec. kennt noch kein Buch, in welchem
dieſer wichtige Theil der achriſtlichen Kirchenge
ſchichte mit ſolcher Unpartheylichkeit, ſo vollſtant
dig, und in ſo lichtvoller Drduung abgehandelt
worden iſt. Verſchiedene vcterien ſind durch
den kritiſchen Unterſuchungsöfleiß des Verf. gunz
lich wie von neuem bearbeitet. Dahin gehort
vornehmlich: Unterſchied zwiſchen den lehrenden
und nicht lehrenden Aelteſten; Eutſtehung der
Synoden und ihre Wirkungen im Kirchenregi—
mente; allmahlige Erhebung des Biſchofs von
Jeruſalem bis zum Patriarchen; Beſtimmung
der Patriarchalrechte; unrichtige Vorſtellung,
daß Conſtantins des großen Reicthseintheilung
in vier Prafecturen das Aufkommen der vier Pa
triarchate zur Folge gehabt habe, u. ſ. w. Man
kann die ganze Schrift zugleich als eine hiſtori
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ſche Einleitung in die kirchliche Geographie be—
trachten, fur welche der Verf. eheſtens ein ei
genes Handbuch herauszugeben gedenkt, dem
wir begierig entgegen ſehen. Mochte er dem
nachſt ſich entſchließen, ſowohl eine Geſchichte
der Kirchenregierung des Mittelalters, vornehm
lich des Pabſtthums, aber doch zugleich mit
genauer Darſtellung des Zuſtandes der Dinge

in. den vornehmſten Reichen und Staaten von
Europa, und mit ſorgfaltiger Ruckſicht auf die
Kircheugeoaraphie zu bearbeiten!

Wir konnen uns nicht enthalten, den Schluß
dieſes Buchs abzuſchreiben. „Kein Wunder,
daß die Macht des Pabſtes ſeit der Reformati
on nur von einer precaren Exiſtenz ſeyn konnte,
und daß ſie ſich uach und nach in einen bloßen
Schatten verwandeln mußte. Allein daß es ge
rade die Franken ſeyn wurden, welche in dieſem
Augeublicke. ſeine ganze Exiſtenz als weltlichen
Herrn zweißelhaft machen, konnte man nicht
wohl vorausſehen. Den jetzt noch lebenden Pabſt
Pius VI trift ein Schickſal, welches er perſon
lich gewiß nicht verdient hat. Man muß ihn
als einen Greis betrachten, der mit Ruhe zu
Grabe zu gehen wunſcht, um der Nachwelt die
Entwickelung der gewaltſamen Begebenheiten zu
uberlaffen, welche die Reiche Europens in einem
Augenblicke erſchutterten, da man es ſich nicht
verſah, und nicht ohne machtigen Einfluß auf
ſeine Regierung: bleiben konnten; allein dieſer
einzige Wunſch des Abſcheidens, den ein abge—
lebter Greis unter ſo traurigen Ausſichten nur
noch haben kann, wird ihm nicht gewahrt, und
es ſcheint, als wann er nicht nur ſich ſelbſt,
ſondern auch noch das Schickſal ſeiner welili
chen Herrſchaft uberleben ſoll Was ihm die
alten Franken allenſalls mit Recht ſchenken konn
ten, weil es von ihnen eroberte Lander waren,
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das nehmen ihm jetzt die neuen Franken mit
Unrecht wieder ab, weil er ſchon uber taunſend
Jahr im Beſitzſtande geweſen iſt. Alſo ſtehen
die Franken und der Pabſt, in Hinſicht des uſur
pirten Befitzes und des endlichen Verluſtes, fur
den kuuftiaen Geſchichtſchreiber in einem wol
chen Verhaltniße, daß ſie ſich einander nichts
vorzuwerfen haben. Der unbefanaene Zuſchauer
kann es aber nur mit Wehmuth bedauern, daß
die Politik nach tauſend Jahren noch gar keinen
Schritt weiter gethan hat, um ſich der Gerech
tigkeit unb Moral zu nahern. Bey einem ſol
chen Widerſpruche, worin die Politik noch im
mer mit der Moral ſteht, konnen die Vernunfte
principien von Recht und GSittlichkeit nur durch
Jnconſequenz aufrecht erhalten werden, und die
ſehnliche Hoffnung auf einen kunftigen beſſern
Zuſtand der Dinge in der Welt bleibt unter ſol—
chen Umſtanden bloß eine ſchone Dichterphan—
taſie und ein ſanfter Traum.“

Hiſtoire des Vaudois, ou des Habitans des
vallées Occidentaler da Piamnont, qui ont
conſervé le Chriſtianiſme dans toute ſa pu-
reté, ed à travers plus de trente perſécu-
tions, gepuis le eommencement de ſon
exiſtenee iuſqu 'à nos jours, ſani avoir
partieipé à aueune reſorme. à Paris, oher
Leclerc, et ſe trouve à. Lauſanne chez Lu-
ouiens et à Utreeht ehez Altheer. 1796. 8.
Fome Premierʒ P. l. XLiV und 132 G.
P. Il. as6 G.

Actenmaßige Geſchichte der Waldenſer,
ihrer Schickſale und Verfolgungen in
den leztern drittelhalbhundert Jabren,
uberhaupt und ihrer Aufnahme und
Anbau im Herzogthum Wurtemberg

ins



insbeſondere, von Friedrich Carl Frev
berrn von Moſer. Mit Urkunden und
Bevlagen. Zurich, bey Orell, Geßner ic.
1798. 556 S. 8. (1 Rihlr. 16 gGr.)

Mie erſte dieſer beiden Schriften iſt, ſo viel
ſich Rec. erinnert, bisher in keinem kriti

ſchen Blatte angezeigt worden, und verdient
doch gewiß bekannter zu ſeyn. Zwar iſt die Re
igionsſeete, von welcher beide Schriften hane
deln, beruhmter als zahlreich, aber doch immer,
chon von der Seite ihres Alters und ihrer Ver
reitung betrachtet, der nahern Kenntniß eines
eden, dem uherhaupt Geſchichte der Religion
ind der Moralität etwas werth iſt, wohl wur
vig: und eben dieſe Secte hat vor kurzer Zeit
hr Audenken durch nahe Theilnehmuna an dem
rröſſen Kampfe, der jetzt noch die Schweizer
kaaten beunruhigt und verwuſtet, wieder erneu
rt. Der Verf. des franzdſiſchen Buchs iſt ſelbſt
in Waldenſer, der zu Utrecht lebt, ein junger
ur die Ehre ſeiner Reliaionsgenoſſen feuria ei
ernder Mann. Sein Name heißt Guide Vrez,
vie er einmal in der Vorrede im Vorbeyaehn
ekennet, da er die Belgiſche Confeſſion anfuührt
ind ſagt, ihr Verfaſſer habe geheiſſen, wie er
elbſt. Er wunſchte vorzuglich der Jugend in
en Piemonteſiſchen Thalern eine erweckliche Ge
chichte der Leiden ihrer Vorfahren in die Han
e zu geben, die zwiſchen ermudender Weitlaufe
igteit und trockener Kurze das Mittel hielte.
kr' benutzte alſo die Schrirten von Perrin, Gi
es, Leger, Arnaud, von deſſen Kiſtoire de la
entrée de nos Ancéêtres dans leur patrie der
weyte Theil nicht herausaekommen iſt; nach
es Verf Vermuthung, durfte die Handſchrift
avon irgend noch im Wurtembergiſchen, weil
lrnaud zu Stutgard ſtarb, zu finden ſeyn. Auſ

Dodd 3 ſers



790

ſerdem verdankt er dem Rotterdamer Prebiger
Certon, vier intereſſante Handſchriften, u. ſ. w.

Indeſſen ſcheint er immer noch nicht Kraft
und Hulfsmittel zur Abfaſſung eines guten Ge—
ſchichtsbuchs gehabt, und ſich in dieſer ein we—
nig ubereilt zu haben. Er fuhrt mit jugendli—
cher Hitze uber manche ſchwierige Unterſuchunag
hin, die ihm in den Weg kommt, und hilft ſich
mit raſchen Vermuthungen aus, die er fur Ge
ſchichtswahrheiten verkauft. Die Reformation
mochte er gern, zum großen Theile wenigſtens,
als ein Werk anſehen laſſen, das von den Tha—
lern in Piemont ausgegangen ſey. Es iſt, ſagt
er in der Vorrede, ſehr wahrſcheinlich, daß Cal
vin ſelbſt von Waldenſern abſtamnite; denn es
giebt in unſern Thalern auch jetzt noch mehrereé
Familien ſeines Namens; die ſeinige, mag ſich
von dort nach der Picardie begeben haben u. ſ. w.
Aber ins luſtige fallt dieſer ſectiriſche Abnen—
ſtolz, wenn es (S. 22) heißt: On fait encoro,
que le celebre Lollard, qui travailleè avec tant de
zèôle à répandre la doctrine Vaudoise en Augle-
terre, étoit originaire de nos vallées, et il y
avoit préeché long- tems arec: beaucoup de ſuc-
cès. La Tour Lollarde,. qu on voint encore à
Londres, a requ ſon nom des diſciples de ce
Lollard, que l' intoleranes y ſit renferiner.
Die Celebritat, ja ſelbſt die Exiſtenz, dieſes
Zollhards iſt ein Geſchopf der Vhantaſie oder
Unwiffenheit des Verfaſſers. Uuch die Wal
lonen in den Niederlanden macht er zu Abkom
lingen der Waldenſer. Was ſoll niau aber das
zu fagen, daß er, in ſeiner Eiferpredigt wider
Jntoleranz und Syſtemsreligion, die den groß—
ten Theil der langen ſchwatzhaften Vorrede aus—
macht, »unter andern (S. 36) ſchreibt: Es iſt
unrecht, daß ſich die Lutheriſchen von den
Calviniſten, die Memnoniuren (ſo) von den
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Armeniern (vermuthlich Arminianern!) und
ſelbſt die Reformirten von den Katholiſchen
getrennt haben?

Jm erſten Theile erbalten wir eine Be
ſchreibung des gegenwartigen Zuſtandes jener
Parthey. Cap. 1 von den Waldenſer Thalern
in Piemont, die der Verf. ſelbſt im J 1787
kennen gelernt hat. Er giebt die Namen der
Gemeinen in den drey Thalern von Lucern, von
la Perouſe und St. Martinan. und rechnet in
denſelben etwa 16000o bis 17000 Seelen, die wohl
eine bewafnete Maunſchaft von zooo ſtellen
Adnnten, obgleich nur hochſtens zwenymal ihrer
1500 geweſen ſeyen, die ſich im Nothfall wider
ihre Verfolger gewehrt bäatten. Cap. 2. Vom
Namen Waldenier und C. 3 und 4. Alterthum
des Glaubens der Waldenſer; die gewohnliche
Großprahlerey, die ihren Urſprung bis zu Carls
des Großen Zeiten hinaufruckt. Jn Anfuhrung
ſeiner Gewahrsmanner iſt der Verf. ſehr unzu
verlaſſig. E. 5 Sitten der Waldenfer; ſie find
durchaus von bewundernswurdiger Reinigkeit;
ein ſchner Roman! C. 6. Von ihrer Kirchen
zucht. C.7. Von ihren Barben, oder Lehrern—
Jetzt heiſſen ſie in der Thalſprache Meſſers
Meſſieurs). C. 8. 9. Vorſchlag und Plan ei—
nes allgemeinen Erzjiehungsinſtituts fur die Thal
leute, und eines beſondern fur ihre Prediger.

Jm zweyten Theile, die Geſchichte ſelbſt,
von den Zeiten der Jnquifition an, bis in die
Mitte des vorigen Jahrhunderts, vollig nach
Leger, aber ſehr abgekurzt; nur daß Luther auf
der Akademie zu Wurtenberg, und Berthold
Haller aar zu Rom reformirt haben; und ſolche
Wisgriffe mehr, nebſt den auch hier haufig ein—
geſchalteten Declamationen uber Zeloten, Verfol
ger re. ſind dem Verf eigen. Ob noch ein zwey
ter Band folgen werde, wiſſen wir nicht, bis—
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ber haben wir vergebens darnach ausgeſehen,
wodurch eben dieſe Anzeige ſo ſehr iſt verſpaätet
worden. Vollendet bat der Verf. ſein Werk nicht;
er ſchließt ſehr pathetiſch: Luime ſ'eépuiſe en
contemplant trop long tems de ſuite ces ſcè-
nes ténébreuſes, ou la méchanceté et le fana-
tiſme ſemblent avoir mis en oeuvre leurs traits
les plus envenimés; elle a beſoin de quelques
intervalles de repos, afin de reprendre ſes for-
ces, et de pouvoir achever de parcourir les
tableaux au'il nous reite à tracer. Vielleicht
hat die erſte Anſtrengung die Krafte des Verf.
ſo erſchopft, daß er ſich nicht wieder erholen
konnte; warum unternahm er auch zu viel?

Der Anhang giebt noch einige Urkunden.
Erſtlich Fragmente aus der ſogenannten Noble
Leicon, einem Gedichte in alter romaniſcher Epra
che, obgleich nicht ſo alt, (J. 1100) als es ge
macht zu werden pfleat, nebſt franz. Ueberſe
Lung. Der Verf. will ſie von Senebier in Genf
aeſchenkt erhalten haben; er hatte es naher ha
vben lonnen in ieinem Leger. (B. 1 C. 4.) Zweu
tens das Glaubensbekenntniß, angeblich von 1220;
auch bey Leger zu finden (Be 1. C. 17). Drit
tens, Edict der Konigin Jolante wider die Wal
denſer im Lucernerthali vom J. 1476, vielleicht
hier zuerſt herausgegeben. Viertens der Wakr
deuſer Katechismus, wie er 1100 von ihnen vbe
kannt gemacht ſeyn ſoll, und vom Verfaſſer in
Neufranzdoſiſche Sprache uberſetzt iſt; aber auch
ſchon von keger herausgegeben und uberſetzt (B.iu
C. 11.) Was ſoll alio doch das Großthun mit
Urkunden! Jn der Vorrede zu dieſem Katechis
mus erklart ſich der Verf. wider alle derglei—
chen Bucher, parceque la religion ne conſiſte
poĩnt en paroles, mais en vertua.

Moſers Buch hat, ſelbſt wenn man auf
den beſondern Theil nicht achtet, der ſich mit
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der Geſchichte der Waldenſer im Wurtenbergie
ſchen beſchäftiget, den Vorzug der hiſtoriſchen
Zuverläſſigkeit, der Einfachheit und Wurde der
Schreibart. Nur iſt der allgenieinere Theil ſehr
kurz, und durch die voranſtehende Literatur der
Waldenſergeſchichte (S. 3 22) noch verkum
mert, obgleich das wichtigſte von allen hier an
gefuhrten Buchern, das von Leger, bey wel
chem der Verf. ſich am langſten aufhalt, ſelbſt
durch eine deutſche Ueberſetzung (mit Baumgar—
tens Vorrede, Bresl. 1750. 4.) ſo ſehr bekannt
iſt. Da der Verfaſſer hier Pfenniger Nachricht
vom Zuſtande der Reformirten in den Piemoteſ.
Thalern aus dem Kirchenboten von 1784 mit an
gefuhrt, ſo hatte Munters Abhandlung aus dem
gemeinnutzigen deutſchen Magazin B. 1. (die
neuerlich in ſeinen vermiſchten Beytr. zur Kir
chengeſchichte S. 2au wieder abgedruckt iſt,) auch
hieher gehort. Außerdem hatten auch Cinq let-
tres par un Vaudois des Gaules Cis-Alpines
ete. 1784 (deren Verf. ein Kaufmann, Marau—
da, iſt) benutzt zu werden verdient. Der be
ſondere Theil iſt der wichtigſte. Zwar der Haupt
ſache nach war der Gang und der Erfolg der
Unterhandlungen wegen der Aufnahme der Wal
denſ. im Wurtenb. und der gegenwartige Zuſtand
der Parthey in dieſem Lande ſchon aus einem
ſehr weitlääuftigen Aufſatze vom Hrn. Keller,
Prediger einer Waldenſergemeine, der in Hen
ke's Archiv f. Kirchengeſchichte zu finden, auch

dbeſonders gedruckt iſt, ſchon hinlanglich bekannt:
allein M. hat theils verſchiedene Puncte noch
mehr aufgeklart, theils einen betrachtlichen ſehr
ſchatzbaren Vorrath von meiſtens ungedruckten
Urkunden beygefugt, der faſt die Halfte des
Buchs einnimmt (von S. 317) Aur geht die
Erzahlung nicht weiter, als bis zur wirklichen
Grundung der Wurtenb. Waldenſerkirche; der
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verewigte M. bebielt ſich am Schluſſe vor, ihre
ferneren Schickſale, ihr Wachsthum und Gedei
hen, in einem zweyten Theile abzuhandeln,
oder doch, da er ſchon ſein hohes Alter und die
Abnahme ſeiner Kräfte empfand, dafur zu ſor
gen. daß die geſammelten Nachrichten getreuen
Handen überliefert wurden. Wir hoffen, daß
dies geſchehen ſeyn werde, und daß wir bald
die Vollendung dieſes nutzlichen Buchs erfahren
mogen.

Geſchichte der römiſchkatholiſchen Kircbe
unter der Regierung Pius deo ſechſten.
Von Peter Wolf. Sechſter Band. Leipe
zig in der Buchhandlung des Verfaſſers.
1798. 472 G. 8. (1 Rtqulr. 12 gGr.)

Auch mit der Aufſchrift:

Geſchichte der Religion und Kirche in
Frankreich wahrend der Revolution.
Erſter Band.

—war konnte es immer noch zu fruh ſcheinen,
J die Geſchichte einer Reihe von wichtigen
eränderungen zu bearbeiten, die nicht nur
immerfort noch im Gange iſt, ſondern auch in
ihrem erſten Beginnen und Fortſchritte fur die
Zuſchauer und Zeitgenoſſen viele Dunkelheiten
behalten muß. welche durch alle öffentliche Ur.
kunden und durch die einſeitigen Privatnachrich
ten des einen oder andern Tbeils nicht vollig
aufgehellet werden mogen Allein welchen Ruhe—
ſtand darf men aus den JFolgen jener in alle
Fugen und Winkel des ganzen Geſellſchaftsſhe
ſtems einer großen Nation eingreifenden Erſchut
rerung erwarten? wann wird der reißende Strom
ſtinl ſtehen Der wuthendſte Sturm legt ſich end
lich, wenn auch ſeine Agitationen lauge noch
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fortwahren; aber Sturm und Erdbeben ſind un
paſſende Bilder fur eine ſolche plotzliche und ge—
walt ſame Zerſtorung und Aufloſung des gaunzen
Zuſtaudes der Dinge, die, gleich der Sundfluth,
eine Umſchaffung uud Umgeſtaltung zur Folge
hat, welche nur langſam und ſpaät vollendet wer
den kann. Betrachten wir alſo, was wir in die—
ſem Decennium erlebt haben, furs erſte nur,
wie weit wirs uberſehen und einſehen, und er—
warten wir nicht nur gerubig die Entwickelung,
ſondern auch immer mehr Licht fur jene Dunkel—
heiten, und uberlaſſen und gönnen es der Nach—
welt, vieles tiefer zu ergrunden, genauer und
richtiger zu beurtheilen. Sie ſelbſt die Nach—
welt wird es uns danken, daß wir ihr nicht nur
einen manchfaltigen Stoff der Geſchichtskennt-
niß in dieſer großen Weltangelegenheit bewahe
ret, ſondern ihr auch unſere Anſicht der Dinge
getreulich dargeſtellt haben. Schrieb doch der
wackere Sleidan ſchor im J. 1555 ſeine be—
ruhmten und noch jetzt claſſiſchen Commentarios
d ſtatu religionis! et reipubl. imperante Caro-
lo V. als noch, die durch Luther angeregte Re
volution fortgieng, oder doch nicht ſo gar bald,
als der Erfoig gewieſen hat, zur Ruhe kommen
zu können ſchien? Impendent, ſagt er, haud
dubie graniſtimi motus et mirae viciſſitudines,
quod et praeſens rerum ſtatus omnino ſigniti-
cat, ita quidem, ut iis, qui volent huc ani-
mum applicare, non ſit defutura ſcribendi ma-
teries.

v

Mit vieler Zuverſicht empfehlen wir allen,
denen es um eine grundliche Wiſſenſchaft der
denkwurdigſten Veranderungen in dem Religions
und Kirchenweſen unſers Jahrhunderts zu thun
iſt, das vorliegende Buch eines Schriſtſtellers,
der ſich ſchon durch ſeine Geſchichte des Jeſni—

tere
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terordens, und durch die fruhern Bäande des
Werks, das den oben ſtehenden mehr umfaſſen
den Titel fuhrt, einen bedeutenden Anſpruch auf
das Vertrauen und den Beyfall aller Geſchichtse
freunde erworben hat. Die Beſcheidenheit, mit
welcher er es entſchuldiget, die namliche Ge
ſchichte, die bereits Hr. D. Plank ſo vortreflich
bearbeitet hatte. auts neue vorgenommen zu
haben, und mit welcher er neben einem ſolchen Man
ne nur den zweyten Platz zu verdienen wunſcht,
macht ihn uns noch viel wertber, da wir, bey
der ubrigens nnleugbaren Schatbarkeit der von
Vlank bereits im J. 1793 gegebenen Geſchichte
der kirchlichen Revolution in Frankreich, deren
Fortſetzung wir noch boffen, dennoch anerken
nen muſſen, daß er nicht nur mit eignem, unab
bangigen Fleiße gleichfalls geforſcht, von den
ihm noch in reichern Maaße zu Gebote geſtan
denen Quellen der Geſchichte den aetreueſten Ge
brauch gemacht, alles in eine bequeme leicht
zu uberſehende Ordnung geſtellt, und viele ſehr
feine treffende freymuthige Unmerkungen eingea
ſtreuet habe. Er verdankt der Freundſchaft des
D. Uſteri zu Zurich, der keine Koſten und Muhe
geſcheuet hat, eine ſo vollſtandige Sammlung
von auf die Revolutionsgeſchichte ſich beziehen
den ESchriften zu beſitzen, als vielleicht kein an
derer Privatmann, den Gebrauch aller uur er
forderlichen Hulfsmittel; daß darunter auch der
Moniteur oft angezogen wird, darf Niemand
hefremden, der den glaſſiſchen Werth dieſes in
ſeiner Art einzigen Tagbiatts kennt, welches fur
die Geſchichte allezeit das reichſte und zuverlaſe
ſigſte Repertorium bleiben wird.

Jn dieſem erſten Bande erhalten wir nun
J. Beſchreibung des Zuſtandes der franzoſ.
Kirche vor der Revolutton. Charakter der
hoöhern, und der niedern Geiſtlichkeit; Modnch

weſen;
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weſen;; Religion des Hofes, des Adels und des
Wolkes; Aufklarung, Schriftſteller; in wiefern
kann man behaupten, daß durch Schriftſteller
die Revolution vorbereitet worden ſey dies

ſind die beſondern intereſſanten Materien, die
hier in ein volles Licht geſetzt werden; und nur
hie und da mogte der Leſer wunſchen, theils
etwas höher in die altere Geſchichte, vornehm—
ich in Ludewigs. XRIV Zeiten, hinauf, theils
etwas tiefer in die Bekanntſchaft mit den vor
nehmſten kLeuten, die zu unſern Zeiten an der
Hervorbringung eines ſolchen in ſich ſelbſt zu
letzt zerfallenden Religionszuſtandes Antheil ge—
habt haben, eingefuhrt zu werden. IIl. Schick
iale der Geunlichkeit und der Kirche in
Jrankreich wahrend der conſtituirenden Ver
ſammluns. Es iſt ungemein unterhaltend, hier
in den Anblick jener Vorgange zuruck verſetzt zu
werden, die au ihrer Zeit unſer Erſtaunen erreg—
ten, und die denn doch gegen das, was erfolg
te, und woju ſie Bahn erdfueten, aroße Klei—
nigkeiten waren; Vereinigung der Geiſtlichkeit
mit dem dritten Stande; Abſchaffung der Zehn
ten; Seculariſirung alles Kirchenguts und da—
durch bewirkte Vernichtuna des Klerus, als ei—
uner beſondern Standes. Wie erſcheint uns jetzt
doch der ganze Gang der Dinge ſo planmaßig,
und war es doch wohl nicht! llI. Weitere
Verfögungen der conſtituirenden National
verſammlung in Beziehung auf das Relig.
und Kirchenweſen in Frankreich, vornehm—
lich uber das Moduichsweſen und deſſen Aufhe—
bung, und uber den Plau einer allgemeinen Re—
forme.

Alte
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Alte Grundſatze des Jeſuiterordens, und

neuere Bemubungen der Exjeſuiten zu
Munchen, ihre Seſellſchaft in Baiern
wieder herzuſtellen. Aus authentiſchen
Quellen mit Noten und einem kurzen
chronologiſchen Auszuge der Jeſuiter—
geſchichte, wie auch einem!Verzeichniſſe
Jeſuitiſcher Schriften, die theils von
romiſchen Pabſten, von der Sorbome
zu Paris und andern beruhmten Uni—
verſitaten verdammt, und theils vom

Schavfrichter verbrannnt worden ſind.
1799. 192 S. gr. SAur Baieru und in Balchn dird dieſe Schrift

d ein aroßeres Jntereſſe näben, als anderswo,
vornehmlich unter der neuern Regierung, die dem
Geiſte der Unterthanen, wo nicht eine Loſung,
doch eine Luftung der Feſſeln, wo nicht eiue Er
ofnung, doch eine Erheiterung des Gefangniſ—
ſes verſpricht. Doch erleben wir vielleicht bald
ein mehreres, wo es uns allen wohl nutzlich ſeyn
wird, uns mit dem Geiſte einer Geſellſchaft
naher bekannt. gemacht zü häben, von welcher
es heißt: ſie ſtarb, und ſiche!. ne. Aebt. Jenes
vor vielen Jahren ſchon verüomnlene Grauen,
das man bald mit kindiſcher Furcht vor Spu
kereyen verglichein, bald aus gefahrlichen und
friedhaffigen  Entwurfen bergeleitet, dald nur
unberufenen Sbirren in der Policey der Gelehr
tenrepublik zugeeignet hat, war nicht ganzlich
zur Unzeit, und wird ſich vielleicht nur gar zu
bald rechtfertigen. Die Zeichen der Zelt deiſed
auf ein Wiedererwachen des nicht entſchlafenen
Ordens, und auf Anſchlage der Vernichtung al
ler Denkfreyheit, Wiſſeuſchgft und Aufklärung.
Jn Rutzland Mohilow u. ſ. w.

Die
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Die hier abgedruckten Grundſatze ſind, wie

wir nach angeſtellter Vergleichung erkennen, nichts
anders, als eine abgekurzte Recenſion von- den
ſogenannten privatis monitis S. J. die noch von
den ſeeretis, als einer Umſchreibung und weitern
Ausfuhrung jener, verſchieden ſind. Wir wunſch
ten, der Herausgeber hatte uns daruber einige
Auskunft gegeben. Es lag ihm aber mehr an der
Belehrung ſeiner Keſer uber die gemeinſchadliche
Tendenz dieſer Vorſchriften, und vornehmlich
uber die bisher davon in Baiern wahrgenomme—
nen Wirkungen, (dahin jielen alle nachgeſetzten
Anmetkungen) und Literatur des Aufſatzes. Jn
deſſen iſt auch das, worauf hier der Verfaſſer
ſein Augenmerk richtet, bey weitem das wich
tigſte; und wir wunſchten nur, daß er die Fac
ten, auf; die er hindeutet, ausfuhrlicher berich
tet haben, oder uns kunftia noch eine zuver—
läſſige: Erzahlung von den Ranken und Gewalt
thatigkeiten, welche die Jeſuiten in Baiern ſeit
Karl. Theodors Regierung verubten, insbeſon
dere furs erſte die ſchon von ihm angelundigte
Biographie des beruchtigten P. Frank, recht
bald geben mochte. Thatſachen werden die Schad—
lichkeit der Geſellſchaft. Jeſu ſur das Wobl oder
Volker, fur die Sitten, fur die Sicherheit der
Regierungen ſelbſt, in ein helleres Lor ſetzen,
als die geheimſten  Ordens regeln, die alleteit ih—
ren. Gonnern und Sachwaltern die Ausfluncht,
daß iſie entweder unacht ſind, oder fälſchlich aus
gelegt werden —vffen: laſſen. Daher ſollte auch
das wichtige Schreiben an den innern und äue
ßern Stadtmagiſtrat zu Munchen vom iaten Marz
1791 nicht von einem Ungenannten ſeyn; der
Name wurde ja auch wohl auszumitteln ſtehen,
pder iſt etwa die Beylage zu dieſem Schreiben
ſamt dem Schreiben ſelbſt von einem Verfaſſer?
Jene ſoll ein Herr von Leonert (Lippert ge

ſchrie
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ſchrieben haben. Beide Aufſatze empfehlen auf
das dringendſte die Wiederherſtellung des Jeſui—
terordens, als eine Sache, die „dem. Staate
und der Religion in den gegenwartigen Unruhen
und furchterlichen Volkergahrungen hochſt nd
thig, der Gegenſtand eines patrivtiſchen Natid
nau und Univerſalwunſches der Baiern, und
deſſen Ausfuhrung dem glorrelchſt regierenden
Kutfurſten, Karl Theodor, aufbewahrt“ ſey u.
ſ. w. Die Anmerkuugen verrathen einen frey
muthigen und wohlunterrichtetn Mann, von
welchem wir uns noch ·mehrere:ſo aufklaärendr
Machrichten, als er eingeſtrenet hat, verſpre
chen. Der angehangte chrondlogiſche Aus
zug aus der Jeluitengeſchichie ſollte nur bis auf
die neueſten Zeiten fortgennt, nanch durchaus
vollſtandig ſeyn. Mbihruh die Furſten doch
merken, daß die Prieſter nur ſo lange! ihre
Schmeichler ſind, als ſie nicht ihre Tyrannen
ſeyn konnen!

Na ch r »i. ch t.Jn den bſtereichiſchen Stagtenrſollen: (nach ei

ner im Frankfurter Stautariſtrerto mitgetheilten
Nachricht) die Jeſu i ten innihre ehemuligen
Rechte wieder eingeſetzt worden ſeyn. ſo daß ih
nen nameutlich auch das dfffentliche Erziehungs
weſen uberlaffen bleibt. Seit langerer Zeit, konn
te dieſe Verfuaung vorausgeſehen werden und
eben ſo loſſen ſich die unausbleiblichen Folgen
derſelben fur Moralität, Religkoſitat und Fitera
tur leicht berechnen (vergl. oben S. 798), daher
wir uns vor der Hand jeder /Bemerkung ent
halten, weil es Texte tiebt, welche reichhaltig
commentirt werden konnten und doch keines
Commentares bedurfen.

(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 33.
der N. Th. Annalen.

Nachrichten.
Aus der Schweiz den Zten April

17995.Seitdem das Ungeſtum der Revolution in
unſerm Vaterlande voruber iſt, ſo geht es

in Abſicht auf das Religions und Kirchenweſen
allmahlig beſſer. Nicht nur haben die Verfol—
aungen gegen die Religionslehrer, die zum Theile
ſtatt fanden, aufgehört, (daß nicht hie und da
einer, den man fur einen Ariſtokraten halt, in
einer demokratiſchen Gemeinde, oder von den
Demokraten ſeiner Gemeinde, und einer, der

ſich demokratiſch auſſert, von den Ariſtokraten
ſeiner Gemeinde geneckt und chikanirt werde,
iſt bey der noch tortwährenden Spannung der
Gemuther nicht anders zu erwarten) ſondern
man lernt auch die Wichtigkeit des Gtandes der
Religionslehrer wieder mehr ſchatzen; und be—
aegnet ihnen von Seiten der Geſetzgebung und
Regierung (einzelne Brauſekbpfe ausgenommen,
die alles beynahe, was zu dieſem Stande ge—

„hort, nicht leiden konnen) mit mehr Achtung.
Viel trug hiezu das ruhige Betragen der Geiſt—
lichkeit, beſonders von der reformirten Confeſ
ſion, das ſo ganz von allen coutrerevolutionaä

ren Bewegungen entfernt war, bey; viel auch
die Stimmung, des Volks. welches auf mans
cherley Weiſe deutlich und ſtark genug auſſerte,
daß es an der Religion und den religiöſen An
ſtalten nichts andern und ſie ſich nicht nehmen

laſſe. Gut war's allerdings, daß ſich das Volk

1799 I Eee ſo
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ſo außerte, wenn es ſchon bey demſelben nicht
immer achte Religioſitat, ſondern oft nur der
Schein derſelben, blinde Anhanglichkeit an's Alte,
ſelbſt Aberglauben war Dennu wenn ſich das
Volk nicht ſo laut fur die Religion erklart hatte,

ſo wurde es die Parthey der Geſetzgebung und
Reaierung, die in Abſicht auf den Cultus fran—
zoſiſche Grundſatze hatte, leichter gewagt haben,
auch in unſere religibſen Anſtalten Eingriffe zu
thun. Freilich machten ſich einzelne Gegenden
unſers Vaterlandes unglucklich, weil ſie ſich
zu viel vorſpiegeln lieſſen, die Religion ſey in
Gefahr, und dadurch zu Unruhen verleitet wur—
den. Jm ganzen waren aber doch dieſe lauten
Aeuſſerungen wohlthatig. Eudlich trug auch das
ſtandhafte Betragen der Vorſteher der Geiſtlich-
keit zu dieſer wieder vermebrten Achtung fur re—
ligiſe Auſtalten und Lehrſtand iicht wenig bey.

So ſchrieb z. B. unterm i7ten Jul. 1798
der Examinator-Convent oder der Kirchen- und
Schulrath von Zurich an die Verwaltungskam
mer des Cantons, da ſie zauderte uber Kir
chen- und Schulangelegenheiten das Nothige zu
verfugen, unter andern folgendes:

„Wir erkläaren uns frey und unverholen:
wir wurden uns gegen Gott, gegen unſer Ge
wiſſen, gegen die aeſetzgebenden Rathe (welche
eine gewiß auch fur die burgerliche Ruhe und
Wohlfahrt hochſt bedenkliche Zerruttung des Lehr
und Schulweſens wohl nicht mit glkeichgultigen
Augen anſehen konnen, verantwortlich zu ma
chen glauben, wenn wir allem ſo ruhig zuſahen,
und dazu ſchwiegen.“

„Bey der Ungewißheit zwar, in welche das
anhaltende Stillſchweigen der Verwaltungskam
mer uns ſetzen muß, ob wir auch nur als pro
viſoriſcher Kirchenrath noch anerkannt werden,

konnten wir uns mit dem Gedanken unſer mog
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lichſtes gethan und zu rechter Zeit gewarnt zu
haben, bernhigen, wenn wir nur auch ſahen,
daß von irgend einer andern Behorde mit der
zu dieſem Geſchafte erforderlichen Einſicht und
Muſſe fur Kirchen und Schulen geſorgt werde.““

„Da dieß aber nicht der Fall iſt, da wir
uns weder ſelbſt unſrer Pflicht entlaſſen, noch
auch zur Ausubung derſelben mit den erforder—
lichen Anſehen unterſtutzt ſehen; da wir uns viel—
mehr in Verrichtungen, die wenigſtens noch pro—
viſoriſch (ſelbſt der neuen Conſtitution gemaß)
fortgeſetzt werden ſollten, geſtort und gehemmt
finden; da bey dem allen unſer Gewiſſen uns
Zeugniß giebt, daß wir uns weder eine nach
lafſiae, noch eine eigenmachtige Behandlung
des Kirchen und Schulweſens haben zu Schul—
den konimen laſſen; da von unſerm gewiſſenhaft
brobachteten Gang der Ordnung und Unparthey—
lichkeit auch die vorliegenden Acta zeugen kön—
nen; da wir uberdieß, ſeit Annahme den neuen
Conſtitution, uns alle Muhe gegeben haben,
Alles ſo zu berathen und zu behandeln, daß
weder dem, was die geſetzgebende Gewalt ver—
fugen durfte, vorgegriffen, noch viel weniger
der Conſtitution ſelbſt zuwider gehandelt werde,
ſondern nur das alles moglichſt verhutet bleibe,
was zu der ſchadlichſten Willkuhrlichkeit und
Anarchie fuhren mußte; ſo glauben wir uns
ſowohl berechtiget als verpflichtet, noch einmal
mit den- dringendſten Anſuchen um unaufgeſcho—
bene Beherzigung der Sache bey hoher Behorde
einzukommen, und falls unſere Vorſtellungen in

der Natur der Sache gegrundet erfunden wer—
den, alles Ernſts darauf zu dringen, daß man
uns bey ordnungsmaßiger Behandlung dieſer An
gelegenheit mit obrigkeitlichem Anſehen ſo lange
nuterſtutze, bis derſelben halber vom Geſetzge
Jer ſelbſn etwas naheres verfugt ſeyn wird.“

Eee 2 Auf
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Auf dieſes erfolgte doch endlich eine gunſtige
Antwort.

Vorzuglich thatig blieb immer der wackere
Antiſtes Heß in Zurich. Er ließ ſich zwar nie
ſo weit aus, daß man ihn hatte denunciiren kn
nen; aber er redte doch ſtark gegen alles, was
auf Jrreligion fuhren konnte, und ofters mit
ſatyriſcher kaune. Er beſchließt das Kreis—
ſchreiben an die Geiſtlichkeit, worinn er derſel—
ben den eben angefuhrten Auszug aus dem Schrei
ben des Erxaminator-Convents unebſt andern
kirchlichen Nachrichten mittheilte, folgenderma—
ßen: „Schon das Bisherige gabe Anlaß, Be—
trachtungen daruber anzuſtellen, was uberhaupt
fur gute Ordnung, Religionsliebe und Sittlich
keit, beſonders aber fur vaterlandiſche Lehr und
ReligionsAuſtalten zu erwarten ſey, wenn
Mangel an Jnrtereſſe fur Jugend- Unterricht,
Erziehung, Religion und Sittlichkeit: wenn
der unſelige Wahn, als ob jede noch vorhande—
ne geſetzmaßige Anſtalt und Ordnung als Ue
berreſt ariſtokratiſche hierarchiſcher Denkungsart
anzuſehen ſey; wenn Vorurtheil gegen den
Lehrſtand ſelbſt als vermeinte Stutze der Ari—
ſtokraten; wenn Regiefrſucht bey geringen
Kenntniſſen und vieler Dreiſtiakeit, wenn nie—
drige Furcht, durch ein feſtes Dringen auf gu—
te Ordnung und Unterordnung dieienigen zu be
leidigen und aufzubringen, mittelſt derer man
fich emporgeſchwungen, oder denen man zu man
cherley Vortheilen Hofnung gemacht hatte, in
die Behanolung kirchlicher Angelegenheiten Ein«
fluß hat.“Jn einem bald darauf folgenden Kreisſchrei—

ben, vom 25ten Jul., redet er von Leuten, die
eine Rolle ſpielen, und dabey Grundſatze der
Jrreligioſitat ohne Scheu auſſern, die die Jr
religion auch unter uns mochten herſchend ma

chen
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chen, weil ſie ihren anarchiſchen, oder gar ty—
ranniſchen Maximen treflich zu ſtatten kame, die
ſich beſtreben jene revolutionare Gerechtigkeit
in Gang zu bringen, die denn, wo moglich,
auch die wahrſten Verdienſte um Vaterland und
Kirche unter den jetzt ſo gehäſſigen Namen Ari—
ſtokrat und Oligarch anzuſchwarzen und zu
zertreten ſich zur Pflicht und Freude machen
wurden c. Doch muntert er wieder durch
die Bemerkung auf, daß noch viele rechtſchaffene
Lente ſich dieſen entgegenſetzen, daß dieſelben
bey aller anſcheinenden Dreiſtigkeit doch angſtlich
und feige ſeyen, immer wegen der Schwachung
ihres Anſehens auf ihrer Hut ſeyn muſſen, und
felbſt von denen zuweilen verachtet werden, von
denen ſie bervorgezogen worden ſeyen, c.

Dergleichen Kreisſchreiben wurden verra—
then, und ungeachtet ſie dem wurdigen Mann
keine Strafe zuzogen, erweckten ſie doch bey der
Regierung einen widrigen Eindruck gegen ihn.

Wenn'ſchon der Ton gegen die Geiſtlichkeit
von Seiten der Negierung milder wurde, und
ſie mehr einzuſehen anfing, daß ſie dieſelbe,
wenn ſie ſie gut behandle, auch wirder zur Un
terſtutzung ihres Anſehens wohl brauchen konne;
ſo gieng es doch mit der Beſoldung derſelben ſehr
langſam zu. Daran war hauptſachlich die uber-
eilte Aufhebung der Zehenden und Grundziuſe,
ehe der Staat andere Einkunfte hatte, Schuld.
Denn da die geiſtlichen Pfrunden theils ſelbſt Ze—
henden als Beſoldung bezogen, theils aus den
Zehendeinkunften des Staats befoldet wurden,
ſo war die beynahe einziae Quelle der Beſol—
dung der Geiſtlichkeit verſtopft. Nach und nach
würden zwar von denen die fixe Beſoldungen hat—
ten, etliche ganz, mehrere zum Theil fur das
Jahr 98 bezahlit: die, welche Zehendeinkunfte
batten, mußten ſich, bis die Zehenden- Loskan
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fung liquidirt ſeyn wurde, (welches aber noch
lange auſtehen durfte) mit der Kleinigkeit von
200 Gulden auf Abrechnung begnugen. Die—
ſes langſame Eingehen, oder gar faſt ganzliche
Ausbleiben der Beſoldung ſetzte aber doch man
chen unbemittelten Volkslehrer in Verlegenheit;
daher auch naturlich manche Anfragen an die
Regierung geſchahen, wann die Veſoldung ein—
mal kame? Dieß war Veranlaſſuung, daß in
einer öffentlichen Schrift die Geiſtlichkeit mit dem
unwurdigen und unartigen Ausdruck beishun—
grige Geiſtlichkeit betittelt wurde. Der Mi—
niſter der Wiſſenſchaften Stapfer, ein Mann,
der ſich ſonſt von einer recht guten Seite zeigt,
und viel Jutereffe fur Religion, Aufklarung und
Sittlichkeit blicken laäßt, von dem alſo fur de—
ren Beforberung viel Gutes zu erwarten iſt,
(er iſt Verfaſſer einer Predigt, die er vor der
MRevolution herausgab, über die Vortrefliche
keit des Charakters Jeſu, worin, ſo wie fonſt
in ſeinen Kreisſchreiben und and., er ſeine Be—
kanntſchaft mit der kritiſchen Philoſophie ver—
rath, und ſich als einen Freund derſelben zeigt)
ruhmt in einem Schreiben an die Geiſtlichkeit et—
liche Religionslehrer an, die ſich erklart hatten,
wenn ſie keine Beioldung erhielten, auch unent
geltlich ihr Geſchaft fortſetzen, und an der Be
forderung wahrer Aufkläarung und Religioſirat
arbeiten zu wollen. Es ſey großmuthig, ſagt
er, und er hat Recht. wenn nur jedermann in
der Lage dazu und der Arbeiter nicht ſeines Lohns
werth ware fur eine ſo gute Sache, wie die
Veredlung der Nation ſey, unentgeltlich zu ar
beiten. Er ſagt dies, wahrend er, der der er
ſte iſt, welcher an der Veredlung der Nation zu
arbeiten beruffen iſt, eine Beſoldung von 4oo0
Gulden zieht, und in einem ſchönen, auf Koſten
der Nation von ihm prachtig meublirten Natio—
nalgebaude wohnt.

Unge-
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Ungeachtet die Beſoldung ſo ſchlecht eingieng,
ſo ſetzten doch die Religionslehrer ihre Geſchafte
ununterbrochen, und ungehindert fort. Nur
zeigte es ſich, daß die Regierung darauf denke,
geiſtliche Stellen, die ſie fur ubeiſluſſig hielt,
einzuziehen wie es z. B mit dem Diakonat zu
Wald im Canton Zurich gieng, das, als der
Diakon zu einer Pfarrſtelle beſordert wurde, un—
beſetzt blieb.

Wer ubrigens die Religionslehrer beſolden
ſolle, ob der Staat, oder die, welche einen Re—
ligionslehrer verlangen? iſt noch nicht ausge
macht. Die Meinungen ſind hieruber in den
geſetzgebenden Rathen getheilt, da die Mitglie—
der, welche auf die Stimmung des Volts ſehen,
ganz anderer Meinung ſind, als die, welche mehr
die franzoſiſchen Grundſaze vor Augen haben.
Doch ſcheinet es, jene Parthey werde, wenns
einmal zur förmlichen Debatte hieruber kommt,
die Oberhand haben. Mittlerweile miſcht ſich
die Regierung und Geſetzgebung, welches ſie
nicht thun ſollte, wenn ſie die Geiſtlichen nicht
von Staatswegen beſolden und conſequent hau—
deln will, in Pfarrbeſoldungs ſachen und Pfarr—
wablen. Jn erſtere muß ſſie ſich zwar miſchen,
da ſie uber die Quellen, woraus die Pfarrbeſol—
dungen floſſen und die kur fie geſtifiet waren,
wirklich diſponirt hat. Die Kloſterguter hat ſie
far Nation uguter erklart und penſionirt nun die
Kloſtergeiſtlichen lebenslanglich, ohne daß ſie
Novitzen annehmen durſen Die Zehenden ſind
abgeſchaft; da mußten denn ſo viele Pfarrer
verhungern, wenn kein Erſatz dafür kame. Die
Geſetzgebung hat aber ſchon erklart daß durch das
Geſetz, welches die Zehenden abſchoft, kein Geiſt-—
licher an ſeiner Beſoldung gekrankt werden ſolle.
Sie werden alſo entweder vom Staate uberall be
ſoldet, oder aus der Loskaufungsſumme der Ze—

benden und Grundzinſe, die der Staat bezieht,
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wie andere Particular: Zehendbefitzer entſchadi—
get werden muſſen. Wollte die Regierung
ſich um das Reſiaionswelſen nicht bekummern,
ſo müßte ſie, wie die franzdſiſche Regierung,
ſagen: wer einen Religionsiebrer will, der ſebe
ſich ſelbſt nach einem um. Aber ſo handelt ſie
bis dahin nicht. Deun es iſt ſchon die Ver—
ovrdnung ergangen, daß an den Orten, wo
vor der Revolntion die ſogenannten ſouverainen
Rathe die Pfarrer wählten, nun die Verwaltungs—
kammern wahlen ſollen; und daß um der Eine
heit und Untheilbarkeit der Republik willen, jede
PVacatur einer Pfarrſtelle in ganz Helvetien aus
geſchrieben werden ſoll damit ſich aus allen Cau
tonen Pratendenten melden konnen, da vorher
in den ariſtokratiſchen Cantonen nur Burger der
Hauptſtadt des nemlichen Cantons den Jutritt
zu einer erledigten Pfarrſtelle hatten.

Auch darin geben unſere Geſetzgeber ſchon
von dem franzoſiſchen Grundſatze, nichts von
Staatswegen fur die Religion zu thun, ab, daß
ſie ſelbſt um ihretwillen einen Prediger beſtellten,
und aus der Staatscaſſe beſoldeten, in dem re
formirten Arau, wo ſie zuerſt waren, einen ka
tholiſchen fur den katholiſchen Theil, und nun in
dem kath. Luzern einen reformirten fur den reform.
Tbeil der Geſetzgeber. Weil die Reformirten nicht
aus allen Cautonen gleiche Geſangbucher mitbrach
ten, ſo ſingt man nun einſtweilen bey dem Re
formirten Gottesdienſte nicht, ſondern man ſpielt
nur die Orgel, die in der katholiſchen Kirche ſich
befindet, worin die Reformirten ihren Cultus hal
ten. Den einen Sonntag wird Deutſch, den
andern Franzoſiſch geprediget, um der Mitglie
der der Geſetzgebung willen, die nur die eine
oder andere von dieſen Sprachen verſtehen.

Eo wenig als in Luzern, ſo wenig iſt noch im all
gemeinenin der reformirten Kirche die Einfuhrung

eines
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eines neuen Geſanabuchs veranſtaltet oder vor—
bereitet worden. Und ſo nöthig es auch ware,
ſo durfte es wohl noch lauge anſtehen, bis hier—
in oder ſonſt in dem Cultus eine Verbeſſerung
zu Staude kommt. Zwar ſagt der Miniſter der
Kunſte und Wiſſenſchaften in einer gedruckten
Zuſchrift an die Griſilichleit: „Bedenket es, daß
manches Ueberflufſige und Zwechwidrige in un—
ſern kirchlichen Gebrauchen iſt, und warum woll—
tet Jhr dann nicht, daß es zu ſeiner Zeit ver—
beſſert werde? Traget lieber das Curize dazu
bey, indem Jhr ſolchen Verbeſſerungen nach
denkt, und gelegentlich Enre Gedanken darüber
bekannt macht, oder den Behorden mittheiit.
Dies macht Hoffnung. Aber doch hat der Mi

nuiſter auch ſchon bey Gelegenheit, wo von ſol—
chen Verbefſerungen die Rede war, ſich geuuſ
ſert; ſo gern er hiezu mitwirkte, und partiali—

ibhn doch die Conſtitution ins Allgemeine zu wir—
ken, vermuthlich wegen der darin geſtatieten Ger
wiſſensfreypeit. Allein wenn wir mtt ſolchen
Verbeſſerungen warten muſſen, bis das Volk
aufgekläart genug iſt, um darnach zu verlangen,
weuigſtens ſie mit ganzlicher Zufriedenheit an—
zunehmen, ſo muſſen wir wahrlich noch lange
warten

Jm verwichenen September wurde der ge—
wohnliche jahrliche Bettag wſeder von der geſamm
ten Schweiz, katholiſchen und reform. Theilsb
aber nicht an einen Sonntage, ſondern wieder,
wie ehemals, an einem Donnerſtage, gefeiert.
Dabey zeigte ſich aber der Unterſchied zwiſchen
der neuen und altern Verfaſſang, indem dieſer
Bettag von der jetzigen Regierung nicht, wie
von der vorigen, befohlen und angeorduet, ſon—
dern der Einwohnerſchaft Helvetens von derſel
ben angezeigt wurde; die Zeun ſey wieder da,

Eees wo
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wo dieſes religiöſe Feſt gefeiert zu werden pflege,
die Conſtirutivn ſtreite gar nicht gegen die Feier
deſſelben. Nach dieſem Winke wurde von den
Kanzeln verkundet, daß dieſes Feſt den 6ten
Sept. werde gefeiert werden.

Auch darm war ein Unterſchied, daß die
Polizeyverordnungen, die fur dieſen Tag ſonſt
gegeben wurden, daß man an demſelben weder
arbeiten noch Luſtbarkeiten treiben durfe, nicht
gegeben wurden, ſondern nur erklart wurde; es
ſolle niemand an ſeiner Arbeit gehindert ſeyn,
wkr arbeiten wolle; doch werde ſich jeder ordent
liche Burger ſchamen, einen ſeiner Mitburger im
religiöſen Nachdenken zu ſtren. Doch war
es hierin nicht in allen Cantonen gleich. Wo in
einem Canton der Regierungs- Statthalter re
ligibſer war, oder weniger ſtreng ſich an die
conſtitutionellen Formen hielt, da verordnete er
auch uachdrucklicher feierliche Stille, als wo
der Statthalter hieruber anders dachte.

Das Ausſchreiben des Miniſters der Wiſ—
ſenſchaften an die Statthalter der Cantone bey
dieſem Aulaſſe iſt ſehr ſchn, und onthält Be—
weiſe ſeiner gegen Chriſtenthum und deſſen Be
forderung gar nicht gleichgultigen Denkungsart.
Hier kin paar Stellen daraus:„Jn ſeiner urſprunglichen Reinheit iſt das
Chriſtenthum das wirkſamſte Mittel, das Ge
wiſſen zu ſchärfen, die Menſchen zum Gefuhle
ihrer Wurde zu erheben, die Selbſt ucht zu be
kampfen, und alle Tugenden zu entwickeln, wel
che die Zierde der menſenlichen Natur, und ohe
ne die keine wahrhaft republikaniſche Geſinnun—
gen moglich ſind. Das Chriſtenthum iſt allem
femd, was ſchlecht und uiedrig iſt; es lehrt
den Eigennutz dem allgemeinen Wohl, die Ree
gungen der Leidenſchaft den Geboten der Ver—
nunft, das Vergnugen der Pflicht, und alles

dem
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dem Gewiſſen aufopfern,“ und was er noch
mehr zum Ruhme des Chriſtentbhums ſaat.

„Welcher Menſch, der beym Genuße gern
mit dankborem Herzen, der Quelle der Wohl—
thaten nachſpurt, welcher Menſch kann es ver—
geſſen, daß der Stifier des Chriſtenthums zu—
erſt in ſeinen Mitmenſchen die Sohne eines
gemeinſchaftlichen Vaters laut erkannte, fie zu
einer Bruder-Familie zu vereiniaen ſuchte, und
zuerſt einlud, unter ſich eine Geſellſchaft von
Tugendfreunden. einen moraliſchen Freyſtaat nn—
ter gottlichen Geſetzen. zur Veredlung ihres Ge—
ſchlechts zu grunden? Wer konnte es vergeſe
ſen, daß das Chriſtenthum durch die Lehre von
der Gleichheit der Pflichten, den Triurnph der
Gleichheit der Rechte vorbereitete? Seine
Gittenlehre iſt es, der wir die Abſchaffung der
Sklaverey verdanken; ſie wird unſer Geſchlecht
veredlen; ſie ſoll die Religion des Republika
nertaſgyn. J

„oreben den Denkmalern des Einfluſſes rei—
ner Religion, ſtehen eben ſo viele Zeugen der
unglucklichen Folgen des Unglaubens. Auf al—
len Seiten der Geſchichtbucher der Menſchheit
ſtehts mit Blut geſchrithen, mit mordendem Stahl
eingegraben, auf allen oden Brandſtatten einge—
brannt, daß ohne gelauterte und warme Reli—
gioſitat keine Menſchenwohlfahrt beſtehen kaun.“

„So wie die Grundfatze der Revolution
durch ſchandlichen Misbrauch zu Waffen der
Verdorbenheit gegen die Tugend umgeſchaffen
worden ſiud; fo hat das Chriſtenthum nur zu
oft als Werkzeug der gefahrlichſten Leidenſchafs
ten dienen muſſen; denn auch das Chriſtenthum
hat ſeine Jacobiner und Schreckensmanner, wie
das demokratiſch repraſentative Syſtem ſeine
Dominikaner erzeugt.“

Die
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„Die Tnaend iſt fur die Völker die klugſte
Berechnungsart, die beſte Politik, und der ſicher—
ſte Weg zur bleibenden Wohlfahrt.“

Euine Stelle aus dieſer ſonſt ſchonen Zu
ſchriſt bat Herr Antiſtes Coder vielmehr, wie
man bey uns uun al la Frangqiſe ſchreibt, Büre
ger Autiſten:) Heß in ſeinem Ausſchreiben,
womit er dieſelbe begleitete, gerugt, oder viele
mehr darauf hingedentet, nemlich auf die, wo
der Miniſter nach Aufzählung der Laſter, die
hauptſächlich in unſerm Vaterlande herrſchten,
und auf welche die Religionslehrer ihre Zuhorer
aufmerkſam machen mußten, ihnen ferner ſagt:
„Mit Grund konuen ſie dieſe Laſter, groößten—
theils als Tolgen der Gebrechen unſerer ehema—
ligen Verfaffungen darſtellen.“ Hr. Heß ſagt
im Geagentheil in ſeinen. Ausſchreiben den Re
ligionslehren mt mehrerm Rechie; ſie mußten in
ihren Vortraagen ſich buten, die Laſter, die un
ter uns im Schwange gehen, nur von den al
ten Werfaſſungen und Regieruungen herzuleiten.
Er halt es auch in ſeiner Schrift uber die neue
Conſtitution dem Miniſter, den er ubrigens mit
aller Achtung behandelt, und hochſchätzt, vor,
daß er noch kurz vor der Mevolution die vorige
Berner Regierung geruhmt habe

Schöon iſt auch die Zuſchrift des Miniſters
an die Religionslehrer ubern ihre Pflichten und
Beinimmung. Deeſe ſetzt er darin, daß der
Geiſtliche ſeine Mitbur er durch Unterricht und
Ermahnungen dahin bringen ſoll, daß ſie ſich
der Leitung des Gewiſſens freywillig uberlaſſen.
„Dieſer innere Zwang“ ſagt er „wird
allen ääuſſern der öffentlichen Gewalt unnutz,
und den Staat ſelbſt entbehrlich machen, ſo wie
bey vollkommeu entwickeltem ſtttlichen Gefuhl die
Kirche nicht mehr ndthig ſeyn wurde. Dies
iſt das Reich Gottes auf Erden. Um es zu

gi un
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grunden, iſt der Stifter des Chriſtenthums er—
ſchienen,“ u. ſ. w.

Dieſer Miniſter, der ſo fur Religion und
Chriſtenthum ſpricht, iſt aus dem ehemaligen
Canton Bern von Brugg geburtig, und alſo re—
formirter Religion.

Fur das Schul-und SErziehungeweſen find
unſerm Vaterlande gute Ausſichten erofnet wor—
den. Daß fur dieſes geſorgt werden muſſe,
wenn die Republik beſtehen ſoll, davon iſt die
Ueberzeugung in der Geſetzgebung und Regie—
rung ziemlich allgemein. Zwar iſt uoch kein
Geſetz hieruber gemacht, wohl aber projectirt
worden. Mitlerweile hat das Directorinm durch
eben den Miniſter Stapfer, im letzten Spat—
jahr vorlaufig Einrichtungen getroffen, die be—
weiſen, daß es ihm wirklich alles Ernſtes dar—
um zu thun ſey, das Erziehungsweſen in ei.
nen guten Gang zun bringen. Nur thnt man
da mehreren der vorigen Regierungen Unrecht,
wenn man gar zu allgemein behauptet; die al—
ten Regierungen hatten dieſes Fach des Regie
rungsweſeus ganz vernachlaſſiget Mehrere iha
ten faſt, ſo viel nur die Umſtande zulieſſeun, und
die zu belehrenden Subjecte deſſelben empfange
lich waren. Und kaum wird es die gegenwar—
tige Regierung viel weiter bringen, als man es
an einigen Orten gebracht hat.

Zuerſt wurde in jedem Canton ein beſonde
rer Erziehungsrath angeordnet, und wo ſie zu—
ſammen verbunden waren, von den Kirchenra—
then getrennt. Dieſer Erziehungsrath beſteht
aus geiſtlichen und weltlichen Mitgliedern: deun
hierzu werden die Geiſtlichen zugelafſen, ſonſt
zu keinen Verrichtungen, die nicht unmittelbar
kirchlich ſind, wie ſie daher auch aus den Ehe
gerichten ausgeſchloſſen wurden. Doch ſind nur
wenige geiſtliche Mitglieder in dem Erziehungs—

rathe
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rathe, ſouſt Burger aus allen Standen. Dieſem
iſt die Oberaufſicht uber alle Schulen des Cantous
ubergeben; er wahlt die Schullehrer, und ſetzt
ſie auch ab, oder giebt vielmehr der Verwal—
tungs kammer ſein Gutachten ein, daß einer ab
ſetzenewurdig ſey; entſcheidet die Schulſtreitig:
keiten, macht dem Miniſter Vorſchlage zu beſ—
ſern Einrichtungen, u. ſ. w. Unter dem Erzie—
huugsrathe ſteht in jedem Diſtricte des Cantous
ein Schulinſpector oder Erziehungscommiſſair,
der die maähere Aufficht uber die Schulen ſeines
Diſtriets hat, dieſelben von Zeit zu Zeit viſitirt,
Tabellen uber ihren Zuſtand fur den Miniſter
verfertiget, die Pratendenten zu Schulmeiſter-
ſtellen und Adjuncturen examinirt, Schulſtreie
tigkeiten zuerſt zu ſchlichten ſucht, ehe ſie an
den Erziehungsrath gebracht. werden, u. ſ. w.
Auch zu dieſem Amte konnen Geiſtliche gewahlt
werden, und wirklich ſind die meiſten gegenwär—
tigen Schuliuſpectoren Geiſtliche. Der Mie
niſter der Wiſſenſchaften hat ein eigenes Band
chen: „Entwurf der Jnſtructionen fur die
neuerrichteten Erziehungsratbe“ 102 S. 8.
im Druck herausgegeben. Er giebt ſelbſt zu,
es enthalte ein Jdeal, das fur jetzt noch nicht
aus fuhrbar ſey, aber man muſſe immer das Ziel
hoher ſetzen, damit man ſich durch das Hirvr
aufblicken nach demſelben zum ſteten Streben
nach hoherer Vollkommeuheit reizen laſſe.— Jn
dieſen Jnſtructionen fur die Erziehungsrathe ſind
auch die Jnſtructionen fur die Schulinſpectoren
euthalten. Es iſt ihuen darin vorgeſchrieben, daß
ſie in jeder Gemeinde Gthulfen wahlen ſollen,
die die Schulen haufig beſuchen, da die Jnſpec—
toren nicht oft die Diſtricte bereiſen köunen. Un
ter dieſen Gehulfen konnen auch die Pfarrer der
Gemeinden ſeyn. Etwas anders ſind dann noch
die Suppleauten, davon jeder ErziehungsCom

miſ
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miſſair einen hat, der dazu von dem Erziehungs—
rathe ernennt wird, damit er in Krankheitsfalle
oder in andern driugenden Fallen, wo der Jn—
ſpector nicht ſelbſt handeln kann, ſeine Stelle
vertrete.

So arbeitet einer dem andern in die Hande
von den Gehulſen des Jnſpectors an bis zum
Directorium hinauf. Uno es kann da was Gu—
tes herauskommen, wenn nur das Geld nicht
fehlt, womit man die Schulme ſterbefoldungen
verbeſſern koönnte, um tauchlichere Schulmeiſter
zu bekommen, womit man zweckmaßigere Lehr—
bucher wohlfeil, ja zum Theil unentgeltlich dem
Volke in die Haude zu liefern in den Stand
geſetzt wurde, womit man das Erbauen von
Schulhauſern unteiſtutzen konnte c. Denn das
alles ſind hochſt nothwendige Sachen, wenn den
Schulen ſoll aufgeholfen werden. Schulbucher
in den Landſchulen, und zum Theil in den Bur—
gerſchulen in den Stadten ſind im reformirten
Theil der Schwelz großentheils das ABC VBuch—
lein, das von ſchlechter Beſchaffenheit iſt, der
Katechismus, der Pſalter, die Lobwaſſerſche
Pſalmenuberſetzung und das neue Teſtameunt.
Jn dem katholiſchen Theil iſts zum Theil noch
ſchlechter beſtelt. Und das Volk hangt an
dieſen Buchern ſo ſehr, daß kaum ein höchſtwohl—
feiler Preis, und, bey den Armen wenigſtens,
ein unentgeltliches Austheilen zweckmaßigerer
Lehrbucher den Widerwillen gegen dieſe Neuig—
keiten uberwinden wird. Wenn dann vollends
die Religionslehrer nicht noch alles mogliche zur
Empfehlung und Einfuhrung thun, wie viele z.
B. fur die Einfuhrung des neuen Zurcherſchen
Geſangbuchs zu unthatig ſind, ja manche es
nicht einmal fur ihre Armen anunehmen, wenn
es ihnen anſtatt der Lobwaſſerſchen Pſalmen an
geboten wird, ſondenn dieſe vorziehen, dann

iſt
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iſt die Einfuhrung noch ſchwerer. Doch alles
iſt zuletzt der Regierung moöglich, wenn ſie ernſt
lich will, und politiſche Unruhen nicht ihre Pla
ne durchkreuzen.

Daß Lavater ans Directorium zu Paris ei
nen ſehr derben Brief uber das raubſuchtige und
ungerechte Verfahren der franz. Commiſſarien
geſchrieben, und eine etwas ſpbttelnde Antwort
erbalten hat, wird aus den politiſchen Zeitungen
bekannt genug ſeyn. Der Brief wurde ohne ſein
Wiſſen gedruckt, und dieß rettete ihn bey der
Auklage, die der General Schauenburg gegen
ihn erheben wollte. Aber endlich mußte er doch
das bekannte Schickſal erfahren, daß er nach
Baſel gefangen weggefuhrt wurde. Gleiche Ge
ſinnung, wie den Hrn Autiſtes Heß, beſeelte ihn;
aber er hat nicht die Feinheit von dieſem, ſeinen
Tadel hinter Satyre und Jronie zu verbergen,
ſondern ſein Feuereifer reißt ihn hin, laut zu ta
deln. Dann wolilten ſich auch, wie ich zuverlaſ
ſig weiß, Patrioten, die Emfluß hatten, die Freu—
den machen, einen fo wichtigen Mann in ihre
Gewalt zu bringen, und ihn dadurch zu demuthi—
gen, daß ſie ihm zeigten, die Stadt Zurich fan
ge um ſeinetwillen keine Rebellion an. Es hat
aber ſeine Gefangennehmung ſtarke Senſation in
Zurich gemacht, und es wurden Bittſchriften für
ihn der Regierung ubergeben von einer großen Au—
zahl ſeiner Gemeindeangehorigen, die aber nichts fruch
teten. Schon etliche Wochen vor ſeiner Gefangenuch
mung ſetzte er einen Brief auf aun ſeine Familie, ſeine
Freunde, ſeine Gemeinde und ſeine Mitburger, deu er
in die Hande einiger Freunde legte, worin er ſchrieb, es
ahude ihm, er werde auch weggefuhrt werden; ſie ſol
len aber jeinetwegen unbeſorgt ſeyn, er kame wieder
los, und ſeine Gefangennehmung werde zum Beſten des

Vaterlandes dienen. J
chen und religioſen Ereigniſſen in der Schweiz ſeit den

(Die Fortſetzung und die Nachrichten von kirchliu

Einrucken der Kaiſerl. Armee folgen nachſtens.)
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 34.

den 24ten Anguſt 1799.

Freymüthige Aeussernngen uber die Bibel
und ihren Werth als kKeligions- Sitten-
bueh für alle Zeiten. Berlin 1799. 136 G.
'und XVI Vorrede 8. (12 gGr.)

n

1 an ſollte glauben, es gehore zu unſern Zeiua

Ab ten ſo große Freymüthigkeit nicht dazu,
»aß nlan zeige, die Bibel. ſey kein Religions
ind Sittenbuch fur alle Zeiten; ja, es durfte
ielen, die fur ſich uber den Werth und Gebrauch
ieſer Sammlung von Urkunden judiſcher und
hriſtlicher Religion und Religionsgeſchichte ſchon
inverſtanden ſind, ein Streit mit Schatten zu
eyn ſcheinen, wenn jemand zu beweiſen unter—
rähme, daß bie Bibel zu der Abſicht eines all—
eit gultigen Buchs weder beſtimmet noch ge—
chickt ſey. Dennoch giebt es, zumal unter Pro—
eſtanten, in dieſer Sache noch Vorurtheile ge
iug, nud die Hochſchatzung, wie auch der ge—
neine Gebrauch der Bibel in Kirchen, Schulen
ind hauslichen Andachten beruket meiſtens auf
o rohen, unentwickelten, von Geſchlecht zu Ge—
chlecht fortgepflanzten Begriffen von der Wurde,
deiligkeit und Gottlichkeit des ſogenannten Wor—
es Gottes, baß es gar wohl noch immer nö—
hig iſt, ſie zu prufen und zu berichtigen, und
ennoch kaum zu hoffen ſteht, daß jemals ver—
unftige und allein gegrundeten Vorſtellungen
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daruber herrſchend werden, indem zu gleicher Zeit
auf der entgegenſtehenden Seite nicht blos Ge—
ringſchatzung, ſondern ſelbſt leichtfertiae Ver—
achtung und bittere Verſpottung der Videl uber—
hand geuommen hat, die mit jener aberglaubi
ſchen und zitternden Ehrfurcht und mit dieſer
erleuchteten und geruhigen Wurdigung in glei—
cher Maaße unvereinbar iſt. Wir wollen es da—
ber dem unbekannten Verf. der oben genannten
Abhandlung (er zeichnet ſich Z. D G. zu m
in Sachſen) gern zum verdieuſtlichen Bemuhen

anrechnen, dafß er dieſe fur die praktiſche Ver—
beſſerung des Religionsunterrichts wichtiage An—
gelegeuheit wiederum zur Sprache gebracht,

und die in Hinficht derſelben unter Lehrern
und Volk faſt noch gemeingultige Denkart und
Handlungsweiſe in eine eruſthafte und genaue
Unterſuchung gezogen hat. Gewiß wird man
auch vielen ſeiner Urtheile, Klagen und Wun
ſche die Zuſtimmung nicht verſagen konnen,
ob man gleich verlangeu durfte, daß der Verf.
vor allen Dingen ſich uber den Begriff eines
Religions-und Sittenbuchs fur alle Zeiten be—
ſtimmter erkläart, und ſeine Gedanken darauf in
einer feſlern Ordnung vorgetragen, auch auf die
Geſchichte des Unſehns und des Gebrauchs der
heil. Bucher unter. den Chriſten, vornehmlich den
Proteſtantiſchen, mehr Ruckſicht genommen hatte.

Um die Bibel in ihrer gegenwärtigen Ge—
ſtalt als ein wichtiges Hinderniß der morali—
ſchen Auftlarung, das iſt, der eignen freyen Ein
ſicht und Ueberzeugung des Menſchen von ſeinen
Pflichten und den Grunden derſelben, darzuſtel—
len, geht der Verf. von Wahrnehmungen und
Erfahrungen aus, die er ſelbſt vermuthlich. als
Landprediger in der Schule und unter Erwache
ſenen gemacht hat, z. B. wie groß die Unwiſ—
ſenheit gewohnlicher Kinderlehrer ſey, wie gern

die



die Jugend Wundergeſchichten leſe, wie ſchwer
es halte, altern Perſonen die von fruher Ju—
gend, aus unverſtandiger Bibellecture eingeſoge
nen groben Begriffe zu nehmen 2c. Er zeigt
hierauf, daß Uurichtigkeiten, unverſtandliche,
ganz unbedeutende, eutbehrliche, ſelbſt ſich wi—
derſprechende Sachen, ſogar grundfalſche Lehren
und Behauptungen, ja offenbar anſtoßige Din—
ge in der Bibern vorkommen; ohne zu leugnen,
daß viele dieſerr Stellen eine gute Auslegung
vertragen, beſteht er doch darauf, daß, unſer
WVolk, ſo wie es jene Bucher nach der eingefuhrten
Ueberſetzuna und ohne die erforderlichen, oft
auch den Gelehrten nicht vdllig befriedigeude

JHulfsmittel finde und faſſe, durch dieſelben zu
vielen Jrrthumern und Widerſpruchen voa wich—
tigem Belang und nachtheiligem Einfluß auf ſitt
liche Denkart verleitet werde. Unter den ange—
fuhrten Erempeln iſt nun allerdings manches,
das nicht paßt, und wo die Unrichtigkeiten
und Anſtoßigkeiten nur in einem groben Mis—
verſtaude, oder einer ſchiefen Anwendung liegen,
wo alſo hochſteus nur folgt, daß nicht jeder—
mann die Bibel zu verſtehen, noch weuiger zu
erklaren vermoge, uicht aber, daß ſie untauglich
ſey, ein Religions- und Sittenbuch abzugeben.
Daher kommt der Verf. der Sache naher, wenn
er die Erfordernine eines ſolchen Buchs auffuhrt,
das den Bedurrniſſen aller Chriſten zu ihrem
ſelbſteigenen Unterrichte fur jetzige Zeit aunge—
meſſen ſeyn ſoll, und welches man zu leſen ih—
nen allen nicht blos rathen, ſondern auch aur
Pflicht machen darf. Ein ſolches Buch muſſe
erſtlich von allgemeiner Nutzbarkeit ſeyn, zwey
tens nur die Reſultate. der muhſamen Unterſu—
chungen großer Weiſen uber religiöſe und mo—
raliſcthe Gegenſtande enthalten, drittens moglich
großte Deutlichkeit haben, viertens, um auch
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der Jugend dienen zu konnen und alle Auszuge
aus der Bibel, Schulbibeln rc entbehrlich zu
machen, frey von allen unaunſtändigen Ausdruk—
ken, von allen den Wohlſtand beleidigenden Zwey
deutigkeiten, ſchmutzigen Erzahlungen, fabele
haften Anekdoten, abentheuerlichen Mahrchen
und Wundergeſchichten, fuuftens, dem hiſtori
ſchen Jnhalte nach mit der großten Genauigkeit
und Glaubwurdigkeit abgefaßt ſeyn, und ſech
ſtens nicht mehr und nicht weniger, als Chri—
ſtusreligion, oder reine Vernunft- und Naturre
ligion in ſich begreifen. So wurde dann, meint
der Verfaſſer im Ernſte, eine neue Bibel, ein
heiliges Buch eutſtehen, in welchem die alte Bi
bel uur ſo weit, als ihr Jnhalt acht, und wahre
haftig chriſtlich iſt, benutzt;, auch eine gereinigte
Lebensbeſchreibung Jeſu zu finden ware. Eine
der beruhmteſten Akademien der Wiſſenſchaften,
etwa die Berliner, mußte ein ſolches Werk ente
weder. durch eines ihrer Mitglieder veranſtalten
laſſen, oder auf dio beſte Bearbeitung einer neu—

en, durchaus chriſtlichen Bibel einen ſehr an—
ſehnlichen Preis ſetzen, und die geeronte Preis
ſchrift dann zu eiuem vortheilhaft ſich auszeichnen

den Drucke befördern, etwan auf ganz eigen
dazu verfertigtes ſchones ſchwarzes Papier
mit goldener oder weißer Schrift, oder auch
auf hellgrunes Papier mit gewohnlicher
ſchwarzer Schrift. Die Akademie mußte ſort
dann unter obrigkeitlicher Protection, an einem
dazu beſtimmten Tage ſich dffentlich verſammeln,
und unter gewiſſen Formalitaten das neue
Religions- und Sittenbuch der Chriften fur ein
heiliges und göttliches. Buch, als eine beili
ge Schrift feierlich declariren, und ſo gleich«
ſam die neue Bibel formlich einweihen, u. ſ. w.

Alſo doch immer ein ſanctionirter Codex, ei
ne fur gottlich erklarte Buchſtabenſchrift im
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mer wieder Tauſchung des Volks? immer wie
der Menſchenanſehn in der freyeſten Angelegen—
heit des Menſchen? Gleichviel ob Anſehn einer
Akademie, oder einer Kirchenverſammlung. Von
welcher Kraft und Dauer, ſelbſt von welchem
Umfange, kann ein ſolches Anſehn ſeyn? Wo
hin dachte doch der Verf. bey dieſen Vorſchla
gen! Erſt war Rec. geneigt, ſie fur Jronie zu
halten; aber die Eprache des Verf. iſt doch ſo
eruſthuüft. Anſtatt alſo, wie er ehrlich zu meir
nen ſcheint, einen Rath des Wohlwollens zu
geben, deſſen Vollziehung groſſem Uebel wehren
und groſſen Segen bringen wurde, giebt er An
weiſung zu einem Verbrechen gegen die Menſch
heit, das, wenn es vollbracht wurde, von den
heilloſeſten Folgen ſeyn, Zwietracht, neue Secten,
Glaubensdeſpotismus, Jrreligion und andexe
Ungeheuer erzeugen mußte, und deſſen ertrag
lichſte Eigenſchaft nur die iſt, daß es ein
luftiges Geſpenſt, und ſeine Ausfuhrung unge
denkvar iſt. Gottlobb, daß nichts daraus wer
den kann!

Briefe uber zweckmaßige Benutzung der
Candidatenjahre als Zubereitung zum
Predigtamte. Ein Leſebuch fur Can
didaten des Predigtams oder ſolche, die
es noch zu werden wunſchen, von 4H.
S. Rehm. Gotha bey Ettinger 1799. XIV
und 222 G. 8. (12 gGr.)

GNie Abſicht des Verf., die jungern Candida
ten zum Fortſtudiren und zur zweckmaßigen

Vorbereitung auf die wichtigern Theile ihres
kunftigen Berufes zu ermuntern und ihnen hier—
uber ieine Rathſchluge und Erfahruugen mitzu—
theilen, iſt lobenswerth, wurde aber weit ſiche—
rer erreicht worden ſeyn, wenn er auf die Aus—
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arbeituna ſeiner Schrift mehr Fleiß verwendet
hatie. Jetzt findet ein junger Mann, welcher
auf Akademieen ſeine Zeit gut angewendet hat,
gewiß wenig oder vielleicht nichts in dieſen Brie—
fen, was er von gewiſſenhaften Lehrern nicht
beſſer gehort hatte und was er in altern und
neuern Schriften ahnlichen Jnhalts nicht reich—
haltiger, praeiſer und correcter voraetragen leſen
konnte. Der Verf. verbreitet ſich mit einer
mein etwas laſtigen Redſeligkeit uber Vorberei
tung zum Predigen, Katechiſiren c. thut man
chen nutzlichen Vorſchlag, giebt manchen guten
Wink, aber der Stoff in allgemein bekannt. und.
die Einkleidung erhebt ſich nicht uber das mit
t1elmaßige; man ſtoößt oft auf ganz gemeine
Spruchworter und Sentenzen, oft aur einen wi
derlichen burlesken ſpottenden Ton z. B. S. 142
Not S. 152., gelegentlich auch wohl auf ein
Selbſtiob, wan unter jeder Bezichung misfallt,
und nichi ſelten auf Localvorfalle undo Anekdo
ten, welche Perſdnlichkeiten vermuthen lafſen.
Der Styl iſt nicht correet, wiewohl vieles auf
Rechnung des Setzers kommt, wohin aber die
Ausdrucke S. o3 Schwachmatiker und S. 168
den Student aufm Buckel haben nicht gereth
net werden konnen. Die Leeture, welche der
Werf. empfielt, iſt in ſehr enge Granzen einge—
ſchrankt; ſie bezieht ſich blos anf das Praktiſche
und es ſteht zu befurchten, daß dem jungen
Manne, der einem ſolchen Fuhrer folgt, die ge
lehrte Theologie und das ernſtere, wohlthatige
Selbſtforſchen uber die intereſſanteſten Geaen
ſtande der menſchlichen Erkenntniß und grund
lichen wiſſenſchaftlichen Erfahruug ziemlich fremd
werden durften. Anch Lecture der Romane wird
empfohlen; dieß verdient an ſich keinen Tadel,
aber wir beſitzen beſſere Romane, als die vom
Berf. genannten; Rec, wurde beſonders die von
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Hermes, Muller, Richter und Lafontaine em
pfehlen. Um mit Nutzen fur kunftigeZeiten zu leſen,
rath der Verf. an, ein Collectaneenbuch zu ver
fertigen und theilt den Plan zu der Einrichtung
deſſelben mit; er muß das nach weit richtigern
Grundſatzen eingerichtete des verſt. Feſt aus des
ſen Selbſtbiographie nicht gekannt haben, ſonſt
wurde er darauf hingewieſen haben. Auch ware
es keinesweges uberflußig geweſen, S. d7 die
zur Bildung des jungen Predigers vorzuglich
geeigneten Predigtſammlunzen namhaft zu ma—
chen, denn ihrer ſind zu viel und die Stimmen
des Publicums daruber zu geiheilt, als daß die
Wahl einem jungen Manne nicht ſchwer falleu
ſollte; kaum iſt ein Grund einzuiehen, warum
das Magazin fur Wochen und Leichenpredigten,
welches unſers Wiſſens doch nicht ſo ausgezeich
net vortreflich iſt, ſogar zweymat empfolen wird;
auch konnte wobl noch eine und die andere Lob—
preiſung ſeltſam gefunden werden, wenn die
mangelhafte Kenntniß der neuern theologiſchen
Literatur nicht uberall ſichtbar ware.

Der Verf. ſagt S Xll der Vorrede: „ders
jemae junge Candidat des Predigtamtes, der mei
nehurzen Anweiſung folgt, und dann zugleich
diejenigen wenigen Schriften ſtudirt, welche ich
ihm hier anzeige, der muß, das kann gar nicht
fehlen, als ein aufgeklarter, ſittlich guter Mann
ins Amt befordert werden.“

Joh. Peter Ludw. Snell's, Pfarrers zu
Dachſenhauſen, praktiſch katechetiſches
Handbuch uber ſeinen Katechismus der
chriſtlichen Lebre. Zum Gebrauch fur

diejenigen Prediger und Schullehrer,
die ſich dienes Katechiomus bedienen.
Erſter Theil. Gieſſen, bey Heyer 1799.
XXXIl und 232 S. 8. (16 Gr.)
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Gerr S., welcher ſich durch ſeine Kritik der
Volksmoral (verel. N. Th. Annal. d. J.

Beyl. zu St. 3 S. 83 fl.) auf eine wirklich
vortheilhafte Weiſe bekannt gemacht hat, zeigt ſich
in der vor uns liegenden Schritt von einer ganz
entaegengeſetzten Seite. Er verſpricht ein prak
tiſchkatechetiſches Handbuch uber ſeinen Ka—
techiemus unud berechtigt durch dieſen vielſagen—
den Titel zu der Erwartung, daß man hier eut—
weder vollendere muſterhafte Katechiſaubonen uber
einzelne Abſchnite jtnes Lehrbuchs, oder doch we
nigſtens den Gaug vorgezeichnet finden werde, wel
chen Anfanger in der Katechetik, bey. der« Erlkla
runa des Katechismus, zu nehmen haben Aber
dafur tiſcht er eine außerſt waßrichte Bruhe auf,
die kaum als Nahrung dem hungrigſten Dorfſchul
meiſter behagen kann. Rec. weiß in der That
nicht wie er den Jnhalt dieſes Buchs richtiger be
ſtimmen konnte. Oeun Hr. Sn. gibt weiter nichts,
als einige Materialien zur Erlauterung ſeines Ka—
techismus, d. h. einige Gedanken mehr als im
Lehrbuche ſtehen, oder dieſelben Gedanken in ei-
nen groſſern Schwall von Worten gekleidet, und

uberlaßt es nun dem Prediger und Schullehrer, mie
er dieſe Materialien an den Mann bringen m

D

diger: (denn fur dieſe iſt vie Schrift des Hn Su.
So unwißend iſt.doch wohl in der That kein wre

nach der Vorrede vorzuglich beſtimmt,) daß er zu
G. 121.„Die erſten Menſchen waren Aufangs gut,

unnſchuldia, und ohne Sunde, aber unerfah—
ren; ſie blieben auch nicht lange in dieſem
Stande der Unſchuld, denn ſie verſundigten
ſich durch Ungehorſam gegen Gott, indem
ſie von einer giftigen Bauinfrucht aßen, da
vor ſie Gott gewarnt hatte.“

folgender Erlauterung bedurfen ſollte: (S. 129.)
Anfangs waren die Menſchen ohne Sunde,

das
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das heißt: ſie hatten noch keine Sunde ge—
than; ſie waren alſo noch unſchuldig (ohne
Verſchulduna) ſo wie neugebohrne Kinder
unſchuldig ſind. So lauge die Menſchen
nicht ſundigten, befanden ſie ſich alſo im
Stande der Unſchuld. Aber man darf
nicht denken, daß ſie damals ſchon eine hohe
Stufe von Weisheit und Tugend erreicht hat—
ten r2c. Wie lange ſie in dem Stande der Un
ſchuld blieben, wiſſen wir nicht; vielleicht
nur etliche Tage, vielleicht mehrere Jahre
u. ſ. w.

Doch Rec. kann es nicht lange authalten, ſolche
ganz gemeine Erklarungen, die jeder Schulknabe
der erſten Claffe zu geven im Stande iſt, abzu
ſchreiben. Er muß es daher bey der Verſiche—
rung bewenden lafſen, daß in dieſem Geiſte das
ganze Werk abgefaßt iſt. Nur der Ton andert
ſich auweilen und geht aus der Kinderſprache in
die Schulſprache uber, in der Vorausſetzung,
daß der Lehrer ſchon die gehorige Umſetzung vor—
nehmen werde. Wer die Kunſt verſteht, popular
zu katechiſiren, der wird gewiß des Hu. Sn.
Handbuch nicht wurdig genug finden, demſelben
nur einen Plaz in ſeiner Bibliothek einzuraäumen.
Denu es iſt auf ganz exrtradumme Menſchen be—
rechnet, denen gleichwohl doch zugetraut wird,
daß ſie das ſchwerſte d. i. Farm des Vortraas
ſelbſt finden werden. Rec. muß aufrichtig geſt
hen, daß er lange Zeit kein Buch mit ſolchem ge—
rechten Unwillen aus den Hander gelegt hat,
als dieſes falſchlich ſogenannte praktiſch- kateche
tiſche Haudbuch.
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Schickſale und Thaten merkwürdiger
Menſchen zur Zeit des alten Teſta—
ments. Ein Leſebuch fur Ungelehrte
auf alle Taae im Jabre. Munſter 1799
bey Platvorr 1Alph. ZBog. kles (und doch
1Rthlr. 12 gOr.)

Ser von Seybold und Hehl im Ephemeri—
ſchen Almanach und Hiſtoriſchen Handbu—

che beſolgte Plan ſchien vermuthlich dem ſchreib
luſtigen Verf. dieſes Machwerks leicht und be—
quem genug, um ſich ein Plazchen im gilehrten
Deutſchlande zu erwerben. Einige Thatſachen
aus der altern judiſchen und griechiſchen Geſchich
te ſind auf einzelne Tage im Jahre vertheilt,
3. B. iten Januar die Schopfungz 2ten Jan—
Lebensart, Religion und Alter der erſten Men—
ſchen. ucc Rehabeam der Thronerbe und Jerobe
am der Cronpratendent von Judea machen mit
dem zoten Junius deu Veſchluß dieſes erſten
Bandchens und ſo hatten wir alſo wohl gar ei
ne Fortſetzung zu furchten. Fur die Jugend iſt
uübrigens dieſe armſelige Compilation am wenig
ſten geeignet; ſie wurde ihr ourch die unzeiti—
gen und ungegrundeten Auftlarunasverſuche des
Saminlers eher nachtheilig als nutzlich werden.
Wenu der Verf. wisig ſeyn will, iſt er vol—
lens unkusſtehlith z B. S. 12 uber Abel, S.
aqo uber Joſeph und anderwarts mehr. Die ein—
zige Art, wie der' Veif. das beleidigte Publi—
cum verſdhnen kann, iſt die, daß er den zwey—
ten Theil unterdrukt und nach 5'— 6 ahrigem—
angeſtrengten Fleiße ſich von einer beßern Seite
bekannt macht.

Nach
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Nachrichten.
Aus der Schweiz.

(Fortſetzung ſ. Beyl. zu St. 33.)
Seit der Revolution ſind keine Synoden der
Geiſtlichkeit mehr gehalten worden, zum Theil
weil es die Zeitumſtande nicht wohl erlaub—
ten. Das BVaud, das die Geſellſchaft der Re—
ligionslehrer verband, iſt etwas lockerer ae—
wWorden. Auch werden die Decane der Claſſen
oder Capitel nicht mehr, wie vorher, vorgezo
gen, wie ſie z. B. nicht mehr die neuen Pfar
rer einſegnen muſſen, ſondern einer der nachſt
benachbarten Pfarrer verrichtet nun dieſes. Auch
wurden die erledigten. Decauais-Stellen auf
dem Lande bisher nicht wieder beſetzt. Auf die
ſes Fruhiahr waren doch Synoden von dem Mi
niſtet. der Wiſſenſchaften erlaubt, aber wegen

der Dazwiſehenkunft der Kriegsunruhen mußten
ſie unterbleiben,

Eine Folge der erklarten Gewiſſensfreyheit
iſt ſchon die, daß die Klarakirche in Baſel zur
Uebung des katholiſchen Gottesdienſtes fur die
in Baſel ſich aufhaltenden Katholiken, hergege
ben worden iſt. Der erſte kathol. Gottesdienſt
wurde den 14ten October 1798 von dem kathol.
Prediger Roman Heer gehalten.

Seitdem die kaiſerlichen Truppen in die
Schweiz eingeruckt ſind, iſt im Kirchen-und
Schulweſen noch nichts Erhebliches vorgefallen.
Es gehet alles ſeinen bisherigen Gang feort.
Selbſt der von dem Directorium der Helvetiſchen
einen und untheilbaren Republik, deſſen Anſe—
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hen in den von den Kaiſerlichen beſetzten Lan
dern nichts mthr gilt, eingeſetzte Erziehungs
rath und die Schulinſpectoren ſind einſtweilen
beſtatigt worden.

Die Beſoldung dur Geiſtlichen iſt nun wie—
der mehr geſichert, da der Zehende wieder ent
richtet werden muß.

CLavater iſt von dem helvetiſchen Directo
rium wieder entlaſſen worden: er iſt aber noch
nicht in Zurich angelaugt, weil er durch die,
Kriegsheere nicht durchkommen kann, ſondern er
halt ſich bey einem Freunde in Knonau auß,
3 Stunden vou Zurich.

Seitdem die«. Kaiſerlichen Zurich eingenom
men haben, iſt das Zurcher Kirchengebet abae—
andert worden: dieſe Abanderung hat Antiſtes
Heß gemacht. Es wird darin nun fur die Jn
terims-Regierung des Cantons Zurich aebetet.
Eine Stelle in dieſem neuen Einſcheebſel im
Kirchengebet iſt aber anſtoßig, wo uemlich gee
betet werden ſoll, daß Gott der Jnterims-Ret
gierung ſeinen Beyſtand verleihen wolle „zu dem
wichtigen Werk“ heißt es dann „zu wel
chem du ſeibſt ſie berufen haſt.“ Das Wört

chen ſelbſt, und daß es uoch, damit ein Nach—
druck darauf geleat werde, ‚unterſtrichen wurde,
macht das auſtoßige aus. Denn entweder iſt
dieſes Wortchen ſo viel als unmittelbar, und
dazu iſt Heß zu einſichtsvoll, als daß er eine
unmitrtelbare Beruffung Gottes zur Regierung
annebmen konnte, um ſo mehr, da ja vor ſei—
nen Augen durch kaiſerliche Autvorität dieſelbe
eingeſetzt worden iſt; oder es ſoll ein Stich
ſeyn auf die vorige Regierung, als wenn die
ſelbe wider Gottes Willen oder ohne ſein Zur
thun zu ihrem Amte gelangt ware. Sie wurde
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eben auch von Menſchen gewahlt, wie die ge—
genwartige. Und ſeys auch auf eine unrecht—
maßigere Weiſe, ſo iſts doch unſchicklich in Ge
beten Hiebe auszutheilen. Vernunftige Geiſtli—
che laſſen das ſelbſt aus—

Jetzt wendet ſich das Blatt. Diejenigen
Geiſtlichen, die vorher als Ariſtokraten bey ih—
ren Gemeinden verhaßt waren, durfen nun
ihr Haupt wieder mebr emporheben. Hingegen
die, welche demokratiſche Geſinnungen außerten,
beſonders wenn ſie bey ariſtokratiſchen Gemein—
den ſtehen, haben mancherley zu erfahren oder
wenigſtens zu beſorgen. Doch zu Thatlichkei
ten gegen ſie iſt es noch nirgends gekommen.
Demungeachtet hat ſich der Pfarrer Tobler zu
Veltheim, ein Sohn des Canonicus und Archi—
diakonus Toblers, der vorher in Offenbach als
reformirter Prediger ſtand, von ſeiner Gemein
de weggefluchtet, und iſt mit den Franken in
Geſellſchaft ſeines Bruders, des Statthalters,
weggezogen.

Der Antiſtes Heß giebt in dem Kreisſchrei
ben  an die Geiſtlichkeit des Cantons Zu—
rich vom aten Jul. 1709 von dem Gange der
kirchlichen Angelegenheiten in den letztverfloſſenen

.Wonaten Nachricht, aber ſeine Erzaählung iſt
nicht zu Gunſten der Realerung der einen und
untheilbaren helvetiſchen Republik. Er klagt
vielmehr ſehr daruber, wie gedruckt die Kirche
unter dieſer Regierung geweſen ſey; wie ſich
dieſelbe willkuhrliche Einzzriffe in die Rechte derſel!e
ben erlaubte, dergleichen die vorigen Regierun—
gen ſich nie erlaubt hatten, wobey man doch
immer mit Freyheit des Gewiſſens, der Religi—
on und des Cultus geprahlt hatte; wie man
uber jede Kleinigkeit habe muſſen anfragen, und
oft lange auf Antwort habe warten muſſin, oft

auch
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auch gar keine bekommen hatte; wie es ſich im-
mer mehr gezeigt hatte, daß es darauf abgeſe—
hen ſey, Staat und Kirche zu trennen, wie
man auch ſchon Kirche und Schule allzuſehr
durch die mwuen Einrichtungen von einander ge—
trennt hatte. Allerdings war Heß in der Lage,
die ihn in den Stand ſetzte, am beſten den Gang
der kirchlichen Angelegenheiten zu betrachten,
und es iſt ſeinen, als eines ſo rechtſchaffenen
Mannes, Berichten wohl zu trauen. Hat aber
nicht ſelbſt ſein frommer Eifer fur die Religion
ihn dies und jenes bedenklicher anſehen laſſen,
als es eigentlich war? Jſt nicht ſelbſt vielleicht
etwas Menſchliches bey ihm mit unterlaufen;
z. B. in Abſicht auf die Klagen uber die Tren—
nung der Kirche und Schule, weil er nicht in
den Erziehunasrath gewahlt worden iſt? Frei
lich war das Kirchenweſen keine der erſten Sor—
gen der Regierung, und ſie that zu wenig da—
fur. Doch wurde im Ganzen die Geiſtlichkeit
mehr geachtet, als vom Anfange der Revolution.
Und die Meinung, daß die Geiſtlichkeit im
Ganzen ariſtokratiſch denke, hatte bey der Re—
gierung immer noch viel Einfluß. Hatte ſie die

Geiſtlichen dem großten Theile nach fur Patrior
ten gehalten, und fur Auhanger der neuen Ord—
nung der Diuge, ſo wurde ſie hochſtwahrſchein
lich auch mehr fur ſie gethan haben.

Herr Heß berichtet hingegen als etwas Gu
tes die Errichtung einer Profeſſur der Paſtoral
theologie an dem akademiſchen Gymnaſium in
Zurich. Dieſe war nicht eigentlich in dem Plane
des Miniſters der Kunſte und Wiſſenſchaften,
ſondern der Gedauke wurde in ihm durch ein
Privatgeſprach veranlaßt, den er dann wogleich
ausfuhrte. Er ernannte zum erſten Profeſſor den
Hrn Georg Geßner, damal noch Diakon,

ſeit
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ſeitdem Pfarrer an der Fraumunſterkirche. Dieſe
Einrichtung wahrt nun fort.

Zum Beweiſe, daß die Regierung das
Schulweſen dem Kirchenweſen vorgezogen habe,
erzahlt er, daß die Chorherrn in Zurich, die zu—
gleich Lehrer am Gymnaſium ſind, mehr an ih—
rer Beſoldung hatten bekommen ſollen, als die
Chorherren, die zugleich Prediger ſind. Jeue
häatten aber den Vorzug nicht angenommen, und
auf die von dieſen eingegebene Vorſtellung hatte
der vörtrefliche Finanzminiſter Finslkr (von Zu
rich geburtig) eine billigere Auskunft getroffen.

Die von den Oeſtreichern in Zurich einge—
ſetzte Jnterims Regierung hat, nach Hr. Heſ—
ſens fernerm Bericht, ein Departement, das die
Lehranſtalten unter ſich hat. Von dieſem iſt der
Arzt Lavater, Bruder des Geiſtlichen, ein ſehr
einſichisvoller und rechtſchaffener Mann, Pra
ſident.

Vor der Revolution hatte eine jede Kirch—
gemeinde einen ſogenannten Stillſtand, eint Art
von Kirchenrath, der aus dem Pfarrer und ei—
ner Anzahl von Gemeindsgliedern beſtand. Die
ſer beſorgte die kirchlithen Angelegenheiten, was
das Aeuſſere betrift, hatte das Armenweſen un—
ter ſich, hatte die Schulaufſicht und die Auf—.
ſicht uber die Sitteun, ſuchte Cheſtreitigkeiten
gutlich auszugleichen, c. Wenn ein ſolcher
Stillſtand mit wackern Mannern beſetzt war,
konnte er einen ſehr heilſamen Einfluß auf die
Gemeinde haben. Schon unter der alten Re—
gierung war aber das Anſehen dieſer Stillſtande
etwas geſchwacht worden, und ſeit der Revo—
lution war es noch mehr geſunken. Daran wa—
ren zum Theil ubelverſtandent Begriffe von Frey—
heit Schuld, nach denen mauncher glaubte, nie—
mand nichts mehr nachfragen zu muſſen. Zum

Theil
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Tbeil maaßten ſichs Agenten der Regierung an,
ſolche Stillſtande zu meiſtern. »Beſonders wur—
den an manchen Orten die Pfarrer ſehr in ih
rem Einfluß auf die Stillſtände eingeſchrankt,
ſelbſt gaanz daraus verdrangt. Die. Renierung
nahm ſich deſſen nichts an, und das war wirk—
lich zum groſſen Nachtheil der Sittlichkeit.
Nun will die Jnterims „Regierung das Anſehen
der Stillſtande wieder emporbringen, die Pfar—
rer ſollen ihren alten Einfluß darin haben; und
ſo iſt zu hoffen, daß auch die Sittlichkeit wie—
der mehr werde befordert werdeu.

Endlich berichtet der Hr. Antiſtes auch, daß
den Diſtriets-Gerichten die ehegerichtlichen Sa
chen, die ihnen ſeit der Revolution ubergeben
waren, ſeyen abgenommeun, und wieder, wie
vormals, ein Ehegericht fur den ganzen Cane
ton in Zurich ſey errichtet worden. Die Geiſi
lichen, die keinen. Sitz und Stimme in ehege—
richtlichen Sachen bey den Diſtricts-Gerichten
hatten, ſeyen nun wieder in das Ehegericht auf
genommen, und es fitzen alſo wieder, wie vor—
mal, zwey geiſtliche Mitglieder aus den Predi
gern der Stadt in demſelben. Ueberhaupt
hatten ſeit der Revolution die Pfaurer und Stiü
ſtande hie und da zu weneg Einflaß in die Ver
mittlung von Eheſtreitigkeiikn bekommen. Jetzt
ſind ſie es wieder, durch die alle Matrimonial—
ſachen gehen, und dir, was eigentlich richterlich
iſt, oder was ſie nicht vermitteln konnen, an
das Ehegericht eiunberichten.

(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 34.
der N. Th. Annalen.

Verſtand und Erfahruna. Eine Meta—
kritik rur Kritik der reinen Vernunft,
von Johann Gottfried Herder. Erſter
Tbeil. Leivzia i799 bey Hartknoch. 479 S.
Zweyter Theil. 402 S. 8. (Pr. 2 Rithlr.
16 gGOr.)

Sm ecenſent war lange Zeit in Verlegenheit,
XJ was er mit dieſem Werke bey der Anzeige
anfangen ſollte. Er hängt zu wenig an dem kri
tiſchen Syſteme, um alles in der Kritik zu billi—
gen; er liebt zu ſehr Humanitat und Toleranz
und die Philoſophie uberhaupt, um an dem To
ne der Metakritik Gefallen zu finden. Er findet
weder mit dem erſten alles wahr in den Lehr—
ſatzen Kants; noch alles ſo abgeſchmackt darin
nen, wie uns die letztere uberreden will. Muß
er aber zwiſchen beiden wahlen, ſo trägt ihm die
Kritik das Greprage der Reife, Vollendung und
ſorgfaltigen Bearbeitung, ungleich mehr an ſich,
als die eilfertig, abſprechend und auſſerſt inhu—
maun geſchriebene Metakritik, deren Ver?. es zu
vergeſſen ſcheint, daß er ſchon zehn Bande Brie
fe zur Beforderung der Humanmtat herausgege—
ben hat Die Metrakrititk ſcheint wenigſtens auf
eine abnliche Zahl von Buanden berechnet zu ſeyn,
ſo weitlauftig iſt ſie geſchrieben und gedrucket,
denn ſie geht bis jetzt blos uber die Kritik der
reinen Vernunft; die Metakritik der ubrigen
kritiſchen Schriften ſoll nachfolgen. Da es der
Zweck dieſer Blätter nicht ſeyn kaun, eine zwev
te Metakritik zu ſchreiben; ſo hat blos Recenſ.
ſeine Stimme uber dieſes Buch kurz abzugeben.

1799 Gss Ob
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Ob er gleich, wenn er ſeinen Verf. als Eklok
tiker betrachtet, dieſem Buche manches Gute,
und manche Zuchtigung der zu weit gettiebenen
kritiſchen Sophiſtereyen nicht abſprechen kann;
ſo geſteht er doch gern, daß der Verf. der Metakritik
beſſer gefuhlt als gedacht und daß er gar nicht im
ruhigen Tone, nicht in dein Tone geſchrieben
hat, wie ein Herder zu einem Rant ſprechen
ſollte. Herder hat uberhaupt ſeit einiger Zeit
in ſeinen Briefen, die einem umgeſturzten Col—
lectaneenbuche gleichen, und in ſeinen kraß or
thodoren, chriſtlichen Schriften, die Bahn
verlaſſen, die er in ſeinen (noch unvollendeten)
Jdeen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch
heit und in ſeinem GSeiſt der hebraiſchen Poeſie
betreten hatte. Verbeſſert hat er ſich wahrlich
nicht, und wenn es auch ein Wieland im
Merkur verſicherte.

Wer nun eine bis ins kleinliche Detail her—
unter verfolgte Cenſur jedes Auedrucks und je—
des Lehrſatzes der Kritik leſen will, und ſich bey
dieſer Lecture keinesweges au die Animoſitat des
Verf. ſtßt; dem konnen wir dieſes Buch em—
vfehlen. Ein Mann, der in die Theorie von
Raum und Zeit, in die Lehre von den Kategorien
tief eingedrungen iſt, wird ſich nicht widerlegt
halten, und unſere Philoſophie ware in der That
ubel daran, wenn ſie keine andere Auskunft vor
ſich ſahe, als an die Stelle der kritiſchen Ta
feln, die herderſchen zu ſetzen, die durchaus
willkuhrlich ſind. Recenſent hat große Hochach—
tung fur Herdern, aber: amicus Plato, ami-
eus Ariſtoteles, magis amica veritas.

Lebr
6e) Jeder hat ſeine eigene Meinung und Anſicht.

Vergl. N. Th. Aanal. d. J. St. J1.
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Lebrbuch der Sittenlebre, mit beſonde—
rer Hinſicht auf die moraliſchen Vor
ſchriften des Chriſtentbums; von Job.
Ernſt Chriſtian Schmidt, ordentlichem
Profeſſor der Theoloqie auf der Lud
wigsuniverſitat. Gießen 1799 bey Hep
er. z18 S. 8. (22 Gr)Cange hat Rec. kein Buch mit mehr Sehnſucht

erwartet. da er mit ſeinem Verf. in Anſe—
hung der hiſtoriſchen Exegeſe ſo ganz uberein—
ſtimmend dachte und eine ahnliche Verwandt—
ſchaft ihrer Denkungsart auch uber die Gegen—
ſtande der Philoſophie hofte und wunſchte. Aber
da muß Rec. denn offen geſtehen, daß dieſes
Lehrbuch weit hinter ſeiner Erwartung zuruckge—
blieben iſt. Es muß allerdings jedem akade—
miſchen Lehrer das Recht bleiben fur ſeine Vor—
leſungen einen Grundriß zu entwerfen, wie er
ihm gerade fur ſeine Bedurfniſſe zuſaat; auch
weiß es Rec. aus Erfahrung, wie ſehr man
ſeinen eignen Lehrbuchern im mündlichen Vortrage
allmahlig nachhelfen kann. wenn man nach und
nach hinter die Mangel derſelben kmmt. Aber,
wenn Rec. ſein Urtheil uber dies Buch ſagen
ſoll, ſo ſagt er es nicht aus dem Standpuncte
des Bedurfniſſes, das irgend ein Lehrer fur ſeine
Vorleſungen fuhlt; ſondern er ſagt es aus dem
Standpuncte des Jutereſſe, das die Kortfuh—
rung der Wiſſenſchaft im Ganzen dabey hat.
Und da geſteht deun Reec., daß er von einigen
der neueſten Verſuchen in dieſem Felde, nament—
lich von dieſem und von dem Cramerſchen Sv
ſtem der, Tugendlehre, ſich unmögliſs irgend
einen Vortheil fur die Wiſſerſchaft ſelbſt ver—
ſprechen kann; denn ſo tolerant er auch gegen
das Sichteſche Syſtem iſt, ſo gewiß es von
jedem ſpekulativen Denker und Doceüten der
Philoſophie ſtudirt werden muß; ſo glaubt er

Gag a2 doch,
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doch, daß durch ſeine Verarbeitung zur compen
diariſchen Form, und durch den Zwang, den die
Moralphiloſophie durch dieſe Verarbeitung erlei—
den muß, durchaus die Wiſſenſchaft ſelbſt ver
lieren werde. Licht, hell und frey war das
Feld der Moralphiloſophie geworden, nachdem
der erſte Taumel der kritiſchen Periode verſchwun
den war; man hatte Sinn fur das Gute, das
durch Kant fur die Moralphiloſophie geſchehen
war, ohne doch die Mangel, Lucken und Flek
ken ſeiner eigenen Anſicht und der unzahligen
Gyſteme und Syſtemchen ſeiner Schuler zu verken
nen. Maan entfernte ſich immer mehr vom la
xen Eudamonismus und nahm zugleich dem ka
tegoriſchen Jmperativ ſeine abſchreckende, ſcho
laſtiſche Form. Man bezweifelte die Poſtulate
der praktiſchen Vernunft und dankte es doch
Kanten, daß er die Metaphyſ. der Schule ge—
ſturzt hatte. Da trat auf einmal Fichte hervor,
mit einem neuen ſchwer zu veiſtehenden Geiſte.
Der Geiſt weckte die Denker von neuem, und
war inſofern wohlthatig; aber kaum haben ihn“
einige verſtanden, oder glauben ihn verſtanden
zu haben, ſo erſchienen auch ſchon Rechislehren
und Pflichtenlehren, à la Fiehre! Was ſoll am
Ende aus der Wiſſenſchaft werden; wenn ſie
nach jedem neuen Schnitte gekleidet wird, wenn
jedes Syſtem ſeine ſcholaſtiſche Terminologie
daruber ausgießt, und am Ende aus jedem Ey
ſteme Bruchſtucke und Spuren ſeines Vandalis—
mus in der Wiſſenſchaft ſelbſt zuruckbleiben.

Deshalb hat es auch Recenſ. bedauert, daß
ein ſo ſcharfſinnuiger Denker, ein ſo geachteter
und beruhmter Gelebhrte, wie S. iſt, ſogleich
den ganzen Fichtianismus auf die Moral uber
tragt. Gewonnen hat ſie ohnmoöglich dadurch,
und bey dieſem Urtheile glaubt Recenſent die
groſſe Mehrheit des philoſophiſchen Publicums

auf
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auf ſeiner Seite zu haben. Vorzuglich vorn
herein, in dem aprioriſchen Theile der Schrift,
hat ſich Rec. kaum durch das bangliche Formel—
weſen hindurcharbeiten konnen, und wenn gleich in
der ſogenannten angewandten Moralphiloſophie
bier viele einzelne gute und helle Seiten vor—
kommen, ſo hat doch auch hier das einmal an
genommene Syſtem ſeine Spuren unverkennbar
zuruckgelaſſen.

Ob der Rec. dem Verf. Unrecht thut, mag
nur ein ausgehobener hebelegen, z. B. F7 „Ein
beſchranktes, unvollendetes, iſt nur ein ſolches
im Vergleich mit einem nicht beſchrankten, vol
lendeten. Der Geiſt ſoll nicht fur einen Zu—
ſchauer, ſondern er ſoll fur ſich ſelbſt beſchräankt
ſeyn. Er ſoll alſo ſeinem beſchraukten Handeln
ein nicht beſchranktes entgegen ſetzen, d. h. er
ſoll ein nicht beſchranktes produciren. Eher, als
er dieſes producint bat, wird er nicht fur ſich
ſelbſt beſchrankt ſeyn,— ſich ſelbſt nicht po—
ſtuliren. Soll ein nicht beſchranktes producirt
werden, ſo muß dies durch das ſubjective Han
deln geſchehen, denn das objective ſoll beſchrankt
ſeyn alſo durch das Oenken.“ Dies iſt der
Ton des ganzen erſten Theils, und von deſſen
weitern Verbreitung kann Ree. weder den Stu—
denten zu Gießen, noch der Wiſſenſchaft ſelbſt
biribenden Gewinn verſprechen; ja er behauptet,

duß S. von den meiſten gar nicht verſtanden
wird, da zu einem Eindringen in den Geiſt
des Fichteſchen Syſtems, (nicht zu dem Nach
beten ſeiner Termmoloaie,) ſelbſt nach den neuen
Erklarungen des Meiſters und Urhebers, nicht
gemeine Gabe zur Speculation und mannigfalti—
ge Vorkenntnine gehoren.

Dabey ſtdßt Rec. an vielen einzelen Begrif—
fen und Definitionen ſehr an, z. B. G. 33
„Gluckſeligkeit, als Befriedigung des ganzen
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Triebes betrachtet, iſt daher nichts anders, als
abſolute Vollkommenheit ſelbſt.“ Dann
uehme man die Combination von Begriffen, die
in der Ueberſchrift des vierten Capitels enthal—
ten iſt: „Corper, Naturtrieb, Schlaf. Traum,
Sinnenempfindung, Hunger und Durſt, Nei—
gung zum Schonen, Abſcheu, Tod und Unſterbe
lichkeit Man konnte kaum in einem Frag
ſpiele heterogenere Begriffe, zuſammenpreſſen.

Rec. wird zwar den Verf. jetzt nicht zu der
Ueberzeugung bringen konnen, daß auf dieſe
Art, die gute Sache ihrer gemeinſchaftlichen
Wiſſenſchaft nicht gefordert werde; aber er hat
das Zutrauen zu ſeinen Talenten, Kenntniſſen
und zu ſeiner Warme ſur die Reife unſers gan
zen Geſchlechts, daß nach einigen Jahren auch
die außere Form ſeines gegenwartigen Syſtems
ſich verwandeln werde. Er will dem Buche nicht
allen Werth abſprechen; es ſind kraftige Au
ſichten mit unter; aber fur die Zukuntt muß
in das Detail auch noch mehr Ordnung, Sym—
metrie und beſonders Vollſtändigkeit tommen.
Es ſind Gegenſtände hier nicht bearbeitet, des
ren Abweſenheit man ſich faſt blos daraus er
klaren kann, weil ſie nicht gut unter die Form
des angenommenen Eyſtems gebracht werden
konnten.Rec. dem dieſe Wiſſenſchaft ſo theuer  iña

ſieht es immer mit Bedauern. au, daß der qur
die Denker und fur die Bedurfniſſe des gemei—
nen Menſchenverſtandes gleich wichtige und in
tereſſante Weg, den Reinhardein ſeinem, mit
ſo gedrungenem Fleiße und mit. ſo gelauterter
Auswabhl gearbeiteten Werke eingeſchlagen iſt, ſo
wenia betreten wird, und daß man ſich in wei
ter Entfernung von der Natur beſſer gefallt, als
in ihrer Nuhe.

Ver
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Verſuch einer neuen Liturgie, oder Samm
lung von Gebeten und Anreden bey
dem oöffentlichen Gottesdienſt und an—
dern feierlichen Religionohandlungen
zum Gebrauch evangeliſcher Gemeinen
neu ausgearbeitet von D. Chriſt. Gott—
fried Junge, vorderſtem Antiſtes und
Prediger bey St, Sebald. Nurnberg u.
Altdorf bey Monath und Kußler. 1799.
384 S. in gr. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.)

Rillig häatte, um auch unwillkuhrlich keine
 Cauſchung zu veranlaſſen, gleich auf dem
Titel bemerkt werden ſollen, daß dieſes Buch
uum Gebrauche evangeliſcher Gemeinen in und
in Nurnberg ausgearbeitet ſey; denn nur in
ieſer Ruckſicht kann es mit Recht den Namen:
Verſuch einer neuen Liturgie, fuhren. Der Vf.
elbſt bekennt in der Vorrede, daß er uberall die
Irbeiten ſeiner Vorgangtr benutzt, ſelbſt Wen
nungen und Ausdrucke anderer vortreflichen Man
ter beybehalten habe, wo er ſich nicht beſſer
ind kraftiger auszudrucken wußte. Dies iſt nun
n der weiteſten Ausdehnung zu verſtehen; denn
s wird hier kaum ein Formular zu finden ſeyn,
velches nicht einem fleißigen Leſer neuerer li—
urgiſchen Schriften ganz bekaunt vorkommen
ollie, obgleich bey einer wortlichen Vergleichung
ich findet, daß der Verf. keine einzige Formel
zrrade zu abgeſchrieben, wohl aber die Kunſt ver
tanden habe, mehrere ſchon vorhandne Formu—
are in Eines zu verſchmelzen, und aus Einem
ekannten wiederum in mehrere zu vertheilen,
vas dort beyſammen ſtand. Doch muß man
ſarum nicht glauben, ſeine Formulare ſeyen ein
ibel verbundnes Gemengſel allerwärts heraus
jezerrter Stellen. Nichts weniger, als dieß.
leberall herrſcht Ordnung, Simplicitat und Zue
ammenhang.
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Veurtheilen wir dieß Werk nach den JZiel—
puncter, welche der Verf. bey der Ausarbei—
tung deſſelben im Auge hatte, welche er zu er
reichen ſtrebte, und nach welchen er es gepruft
haben will, ſo kann unſer Urtheil im Ganzen
nicht anders, als günſtig ausfallen. Wenn er
nemlich fragt: „Ob er uberall die richtisen Bes
griffe zum Grunde gelegt, geborig entwickelt und
zur Beforderung der Andacht angewendet habe,“
ſo ſetzen wir fur „uberall“ nur meiſten—
theils und fur „Andacht“ Erbauung,
in die Frage, und bezeugen dann redlich: Ja!
Denn die Dogmatik und Moral ſeiner Gebete
und Anreden iſt rein und ohne Tadel, nur ein—
zelne Redensarten und Wendungen finden wir
in dieſer Hinſicht verwerflich: z. B. die ſehr oft
gebrauchte Schlußformel der Gebete: „erhore
uns um Jeſu Chriſti willen“ welche einen
groben, gauz unbibliſchen Anthropomorphism ent—
halt; (die andere auch oft vorkommende „durch
Jeſum Chriſtum“ und „im Namen J. C.“ iſt
dogmatiſch betrachtet unverwerflich, findet aber
doch keine Gnade vor der Kritik, denn ſie iſt
undeutſch.) ferner die Wendung, S. 44.
„Weitl wir aber ohne Beſſerung keinen Antheil
an dem durch dich erworbenen Segen haben kon—
nen, ſo erwecke uns durch deinen Geiſt, daß
wir die Sunde ablegen re welche einen ganz
unmoraliſchen Beweggrund zur Beſſerung, die
alſo eben darum nur Schein-Beſſeruug ſeyn
wurde, zu auctoriſiren ſcheint; weiter die Bitte:
„Segne uns ſo weit es deine höoöhere Ein—
ficht unſerm wahren Wohl zutraglich findet“ wel
che unlogiſch iſt, denn Segen (Gluck iſt ganz
etwas anders) und wahre Wohlfart find gleich
bedeutend; ſo auch die Bitte: „Bewahre uns
vor den Folgen des naturlichen Verderbens;“
denn kann wohl ein fauler Baum andre als
arge Fruchte bringen? Sind wir deun aber

Ha
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naturlich verdorben? ſerner die Stelle E. 2ot
„Solchen reichen göttlichen Segen auch dieſem
Kinde zu erflehen, daß nemlich der barmher—
zige Gott um Jeſu willen daſſelbe mit vaterli—.
cher Liebe aufuehmen, (war's bisher von ſeiner
vaterlichen Liebe verſtoſſen?) vor allen Gefah—
ren beſchutzen wolle c. wollen wir beten“
Nun was denn? „Ein Vater Unſer!“—
Was hat denn das V. U. für eine ſperielle Be—
ziehung auf dieſes Kind und ſeine Bedurfniſſe?
Durch ſolche Anwendung dieſes Gebetsſchema's
muß ja der gememe Mann im Glauben an
Gegenſprechereyen und Wundoerkraft gemweihter
Formeln beſtärkt werden. Endlich die Stelle:
„Jch ermahne ench dieſes Kind nunmebr nach
empfangener Taufe als ein Kind Gottes,
als ein Mitglied der chriſtl. Gemerne anzuſehen.“
Durften ſie es deunn vorher etwa fur ein Kind
des Teufels auſehen? Der wurdige Verf.
verzeihe dieſe Frage, ſie ergeht nicht an ihn,
der in dieſem Werke hinlanaliche Beweiſe ſeiner
aufgeklarten nud liberalen Denkungsart gegeben
hat, aber mancher aus dem Volke mochte fich
um ſo eher berechtigt halten auf ſie: Ja, aller—
dings! zu antworten und ungetauft vrrſtorbene
Kinder fur verlohren zu achten, wenn er euf
obige Weiſe von der gottlichhen Kindſchaft des
Menſchen reden hort.

Pruft ein billiger Richter dieß Werk nach
den ubrinen vom Verf vorgelegten Fragen: Ob
er den Ausdruck der Wurde der Sachen gemaſi
gewablet und ſich im Vorirag weder zu ſebr
herabgelaſſen, noch uber die Faſſungskraft der
Ungelehrten erhoben habe ſo kaun ſetu Ur—
theil wieder nicht anders ols ſebr vortbeilhaft
ausfallen; denn auſſer wenigen ſolchen Aurdruk—
ken, wie: Er bleibet in Chriſto und Chri—
ſtus in ihm; bußfertig, verſtegeln rc. und
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einigen verwickelten und ſchwerfalligen Perioden
ſiud uns keine Unverſtandlichkeiten aufgeſtoſſen,
und auſſer dem, Hochgeſchatzten herrn Ge—
vatter“ gar nichts, das aus Unwurdige und
Riedrige gränzte.

Jm Tentamen iſt demnach dies Werk, ſo
viel Rec. zu urtheilen vermag, wohl beſtanden;
daß ihm nun aber noch ein Examen bevorſtehe,
ſcheint der Verf. nicht einmal zu ahnden. Indeſ
ſen, ſo iſt es! Die Anforderungen des Dogmas
tikers, des Moraliſten, des Homiletikers und
des allgemeinen Styliſten bilden nur die Vor
fragen bey der Prufung eines liturgiſchen Werks,
beſonders eines ſolchen, das ſich als neuen
Verſuch ankundigt, ſie entſcheiden blos uber
ſoinen negativen Werth, der poſitive wird aller—
erſt von dem Liturgiker unterſucht. Er nemlich

fragt nun weiter: Ob die Gebetsformelu einen
wahrhaft aſthetiſchreligibſen Charakter haben,
ob ſie das haben, was alles Gebet erſt zum
Gebet macht und beſonders Gebets Formeln
zum Gebet, das in die Seele aller Mitbeter
hinein und als ihr eignes wieder heraus fließt,
wenigſtens ihre Herzen fo trift, daß dieſe ein—
zig und durchaus von dem religidſen Wunſche
belebt ſind: Amen! Ja! Eo ſoll alſo ge
ſchehen! Er fordert alſo religidſe Begeiſterung
und einen derſelben ganz eizenen, Uusdruck, Styl
und Numerus; aber keine dieſer Forderungen
wird er in dem vorliegenden Werke befriedigt,
noch den geſuchten herrſchenden Charakter finden.
Dir Gebete ſind durchgangig viel zu docirend,
räaſonnirend und erzäahlend, beſonders aber die
Leſt, Buß und Dank- Gebete; gar viele ſind
nichts weiter als moraliſche Kuchenzettel und der
Vortrag iſt viel zu ahnlich dem, der in guten
Predigten und Erbaunugsſchriften herrſcht. Faſt
alle ſind zu lang und der Styl ju flieſſend, wel

ſhes
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ches leztere nicht nur der Natur des Gebets
ganz zuwider, ſondern auch fur den Vorbeter,
ſo bald ihm einmal ein Formular zu bekannt ge—
woroen, oder wenn er ein feuriges Tempera—
ment hat, zur Haſpeley verleitend iſt. Doch
wir brechen ab, damit unſere Beurtheilung nicht
das Auſehn einer Satyre auf alle bis Heute er
ſchienenen Agenden gewinne; denn es ware un—
gerecht, wenu wir veiſchweigen wollten, daß
Hrn D. Junge's Werk in VRuckſicht ſeines eigent
lichen liturgiſchen Werths kaum einer andern
bekannten Sammlung nachſtehe, und daß wir
noch gar keine vollſtäandige Liturgie im ſtrengen
Verſtande, ſondern nur hier und da zerſtreute
Formulare befitzen, welche eine ſcharfe Prufung
nach obigen Grundſatzen aushalten durften. Wer
demnach nicht mehr fordert, als gewohnlich von
einer guten Agende gefordert wird, oder wer,
als wahrer Liturgiker, nur, wenn wir uns ſo
ausdrucken durfen, einen ganz gereinigten und
zum Guß in die liturgiſche Form zubereiteten
Stoff verlangt, dem können wir das augezeigte
Werk mit beſtem Gewiſſen empfehlen.

Materialien zu (r) Beforderung eines
rein bibliſchen praktiſchen VolksUn
terrichts in der chriſtliichen Glaubens—
lehre fur Prediger und Katecheten von
D. J. G. Bechtold. Erſter Band. Lem
go in der Meyerſchen Buchhandlung 1799.
524 S. gr. 8. (2 KRthlr.),

Ewieſes ſehr ausſuhrliche popular-dogmatiſche Werk ſoll dem Religionélehrer den Stoff
anzeigen, welcher im karechetiſchen Unterrichte
bejonders der Erwachſenen bearbeitet werden
muß, um dem Laieu eine vollſtandigere und
grundlichere Einſicht in Religionsangelegenheiten

zu

J



zu verſchaffen; es wird aus drey Banden be
ſteben und der Verf. verſpricht eine ähnliche
Schrift uber die chriſtliche Sittenlehre folgen zu
laſſen. Der Plan iſt meiſt derſelbe, welchen der
verſt. Doderlein befolgte; der gegenwartige Band
enthalt drey Abtheilnngen; in der erſten wird
von Gottes Daſeyn und Beſchaffenheit gehau—
delt; in der zweyten von der Schopfung, Er
haltung und der Regierung der Welt; in der
dritten von der Sunde der erſten Menſchen, der
ren Folgen, und von. der allgemeinen Sundhafe
tigkeit des Menſchengeſchlechts. Die dialogiſche
Form iſt vermuthlich zur Erleichterung des Ger
brauches vorgezogen werden; ſie iſt dem Veirf.
ſelten gelungen, beſonders weil er in die Ant
worten mehr hineinaelegt hat, als ſich der Fras
ge nach erwarten laßt, ſo daß die Katechume
nen wo nicht mehr doch wenigſtens eben ſo viel;
als der Katechet, zu wiſſen ſcheinen. Die dem
Texte bisweilen untergeſetzten Anmerkungen
ſind zunachſt fur den Lehrer beſtimmt, um deſ—
ſen Einfichten zu berichtiaen und zu vervollkomm
nen, und um ſein Nachdenken und Selbſtfore
ſchen zu befordern.

Jn Anſehung der theologiſchen Denkart kann
dem Verf. unſeraä Ermeſſens kein Vorwurf der
Neologie und der Abweichung von der alten rei
nen Lehre, welchen er gewiſſermaßen zu furchten
ſcheint, gemacht werden. Er laßt den Wun—
dern des a. und n. Teſt. volle Gerechtigkeit wie
derfahren; er nimmt S 7o eine Jnſpiration an,
wodurch die Gottheit die Verfaſſer der bibliſchen
Schriften „vor einem jeden Jrithume, und ſo
auch vor einem jieden dahin fuhrenden Fehler
im Ausdrucke“ bewahrt hat 2 Tim 3: 16 Joh.
14: 26 er tragt die Lehre von der Dreyei
nigkeit ganz athanaſiauiſch vor S. 152 fl.
er erzahlt S. 307 fl. den Sundenfall der erſten

Men—
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Menſchen als Geſchichte ganz wortlich nach der
moſaiſchen Darſtellung rc c.

Als Anhang gehort zu dieſem Werke eine
Sammlung religiöſer Cieder, meiſt von

J. G—. Bechtold ſelbſt verfertigt. Ebend.
136 G. gr. 8. (9 gGr.)

Nur eine Probe, wie ſie Recenſ. gerade auf—
ſtoßt S. qo.

Was fur ein ſchrecklich Uebel iſt
Es ſchon an ſich, um jede Sunde!
Ach! Gott! wer ſeine Pflicht vergißt,
Jun was fur traur'ge Labyrint he
Von Schande, Kummer, und Verdruß,
Fuhrt ihn, bep dieſem Sinn, jein Fuß c.

Ueber kirchl. Gottesverebrung und ſonn
tagliche Schulconventikeln, zur Aufhel—

lung der von dem Hn AM. Seidenſtucker
und dem Hn Oberkammerrath Schmitz
in Lipopſtadt gemachten Sinſterniß. Lipp
ſtadt bey Twietmever 1799. 8 und 154S.
in 8. (Vergl. N Th. Aun. 1798. St. J.
S. 72 fl. und Beyl. zu St. 26 S. 651 fl.)

SVieſe Vertheidigungsſchrift des Pred. Schliep—
ſtein zu Lippſtadt iſt freilich in einem ſehr

derben und ſchneidenden Tone geſchrieben, ſie ent-
halt die bitterſten Conſequenzmachereyen gleich
im Anfange S. 2 und 3 und wird durch die
wiederholten mannigfachen Ausfalle bey einem
oft etwas verworrenen, oft ziemlich nachlaſſ gen
Vortrage ſich ſchwerlich fur irgend Jemand zu ei—
ner angenehm unterhaltenden Lecture eignen; aber
Gerechtigkeits und Wahrheitsliebe nothigen dem
Rec. das Geſtandniß ab, daß dem allen unge
achtet das Endurtheil des unbefangenen Publi

cums
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cums ungleich aonſtiger fur Hrn Schliepſtein
als fur ſeine Geaner oder vielmehr Anklager,
ausfallen durfte. Nit Uebergehung der nicht ganz
weſentlichen obgleich richtigen Nedenbemerkungen
z. B. S 27 uber das Examiniren nach der Re—
ligionsubung, S. Zt uber die Winterkalte in der
Kirche c. muß Rec. nach ſeiner Ueberzeugung
Hrn Schl. in folgenden Hauptpuncten beytre
ten:

1) Das Recht, einen ſonntaglichen Schnl
gottesdienſt einzufuhren, kömmt nur der
Obrigkeit, keinesweges dem Privatmanne
zu; ſo mußte z. B. Salzmann zu ſeinen Got—
tesverebrungen in Schnepfenthal vom Gothai—
ſchen Oderconſiſtorium eine Conceſſion erhalten
und dieſe wurde ihm nur unter gewiſſem Vor
behalte und mit beſtimmten Einſchränkungen er—
theilt. Der Staat wurde mit religidſen, zum
Theile nicht ganz unſchadlichen Conventikeln be
läſtigt werden, wenn er auf dieſes ſein im na
turlichen Kirchenrechte gegrundete Recht nicht
mit aller Strenge hielt. Es war alfo, auf das
gelindeſte ansgedruckt, eine unvorſichtige Ueber
eilung des M. Seideuſtucker, ſeinen ſonntagli
chen Schulgottesdienſt ohne obrigkeitliche Verwil
ligung de facto einzuſuhren.

2) Dem Predigerſtande darf der Antheil
an der ſittlich- religiöſen Bildunq und dem
Unterrichte der Jugend nicht genommen
werden, denn gerade dieſer Tbeil ſeines Am—
tes iſt von der fruchtbarſten Nutzlichkeit und er
hebt den Prediger uber den ſtillen oder wohl auch
lauten Vorwurf, daß er bloß Redner (qui faeit
verba praetereaque nihil, b'os Seelſorger (wah
rend Hohe und Niedrige aus Uebermuth oder
Vorurtheil oder Unwiſſenheit die Angelegerheiten
ihrer Seele durchaus von keinem Fremden beſor
gen laſſen wollen) oder gar blos religidſer Gauller
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(oc lepo. deker) ſey. Vielmehr muß die Obrig
keit alles Ernſtes darauf dringen, daß die Pre
diger, beſonders die auf dem Lande, ſich des
Schulunterrichtes thäatig annehmen und nur un—
ter dieſer Bedingung und unter Vorausſetzung
der Tuchtigkeit zu dieſem Geſchafte zu einem
Amte befordert werden.

z) Der Prediger darf vor den Augen
des Publicums nicht herabgeſetzt werden;
handelt er unmoraliſch, und geſetzwidrig, ſo iſt
die Obrigkeit allein befugt, ihn zu entfernen; ſo
lange er noch in ſeinem Wirkungskreiſe ſich be
findet, muß dieſer geehrt, und um des Schwa—
chern und um der guten Sache willen, die Per
ſon des Religionslehrers geſchont werden. Re
formen thun dem Predigerſtande ſehr nothig und
keine Vorſichtsmaaßregel iſt zu ſtreng, kein Ver
fahren zu hart, um den Unwurdigen von der
Entweibung eines unbeſchreiblich wichtigen Ame
tes abzubalten, aber durch Herabſetzung und
Beſchimpfung des Predigers im Umte wird viel
geſchadet und nichts erreicht, als Erbitterung
und leidenſchaftlicher Kampf.

Offenbar unrichtig dagegen iſt die Behau
ptung des Hrn Schl. daß die Predigt eben
ſo nutzlich fur Junglinge und Knaben, als
fuür die Erwachſenen ſev. Dem gewiſſenhaf—
ten Prediger fallt es ſchwer genng, den ohnehin
ſehr gemiſchten Haufen ſeiner Gemeine zu be—
ftiedigen; wie kann er, ohne die ungleich groſ—
ſere Anzahl ſeiner Zuhddrer zu vernachlaſſigen,
beſondere Ruckſicht auf die Jugend nehmen,
welche abermals ſo ſehr gemiſcht, ungleich an
Jahren und Einſichten, und ſtufenweiſe in An—
ſehung der moraliſchen Bedurfuiſſe verſchieden iſt?
Allerdings ſcheint es gerathener, den ſchon langſt
von ſachkundigen Mannern gethanen Vorſchlaa
zu befolgen und die Jugend bis zu einem gewiſ-
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ſen Alter, ungefehr ein Jahr vor der Confirma—
tion, zum offentlichen Gott soienſte nicht zuzu—
laſſen, ſondern blos auf einen zweckdieulichen
moraliſche-reliagibſen Unterricht einzoſchränken.
Dadurch wurde vielleicht dem Schlendrian in der
Theilnabme an Religionsubunaen und der dar—
aus hervorgebeuden hocteſt gefährlichen und im—
mer herrſchender werdenden Glerchaultigkeit in
Religionsaugeleg-nheiten entgegengearbeitet. Sol
len ja Religionsubungen fur die erwas gebilde—
tere Schuljugend (wozu naturlich Kindet im ei—
gentlichen Sinne nie gehoren können) aus den
hoöhern Claſſen ſtatt fiunden, ſo mußten dieſe eine
fur den nachſten Zweck angelegte eigene Einrich
tung haben und die wird freilich der Schullehrer
am beſten treffen können; aber der Staat muß
ihn dazu auctoriſiren und es darf durchaus keine
Eolliſion init dem privilegirten dffentlichen Gote
tesdienſte daraus eutſtehen. Eine ſolche Uebung
wurde eben ſo aut, wie jede andere von ahnlicher
Abſicht, Gottesverehrung zn nennen ſeyn, und
daß ungemein viel Gntes dadurch befordert wgy
den kounte, lehrt ſchon die Erfahrung.

Zuletzt bitiet Rec. die ſtreitenden Partheyen,

einen ehrenvollen Frieden ſo bald als moglich ab—
zuſchließen und die auf den Kanipf verſchwtuns
deten Kröfte vereint zur gemeinichaftlichen Be—
forderung der Tugend und Eittlichkeit, zur ge—
genſeitigen Selbſiveredelung durch freundſchafis
liche bruderliche Crinnerungen, Plittheilungen und
Vorſchlage, und zur Unterſtützung bey allen auf
Frommigkeit, Licht und Wahrheinabzielenden Un—
ternehmungen, zu verwenden Es iſt von beiden
Theilen gefeblt worden, das muß den Veigleich
erleichtern; langere Trennuug hemmt den Fort—
gang beider im Beſſerwerden uund Beſſermachen,
und das allgemeine Veſte, welches jeder Staats—
diener fordern ſoll, muß unvihwendig ſehr dabey
leiden.
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JNeue
Theologiſche Annalen

St. 35.

den Zuten Auguſt 1799.
IE

Literatur-Zeitung. Erlanaen in der Wal
therſchen Kunſt- und Buchhandlung 1799.
Januar bis Junius iois SG Jntell.SBlatt 100 S ar. 4. (Der Jahrgang in
wbchentlicher Lieferung poſtfrey durch ganz
Deutſchland 6 Rthlr. 4 gGr.)

Nie Leitung dieſer neuen vielumfaſſenden Un
V ternehmung hat Litteratur ſo viel—
fach und hochverdienie Hofratb Meuſel zu Er—
langen ubernommen; ſein Name oder vielmehr
die reichen Fruchte ſeiner literariſchen Thatig
keit dargen dafur, daß er die ſeiner Aufſicht
anvertraute kritiſche Anſtalt nach richtigen Grund—
ſatzen und zum Thell nach den aus lehrreichen
Erfahrungen unſerer Zeit, hervorgegangenen
Maaß egeln orgauiſirt habe und foridauernd auf
ihre Vervolllkommnung bedacht ſeyn werde. Die
bisher gelieferten Receuſionen ſind, dem une
gleich groſſeren Theile nach, befriedigerd und
entſprechen den Erwartungen eines gebilbeten
Publicums, d. h. der elgenthumliche Geiſt des
Duches iſt meiſt glucklich gefaßt, der Juahalt
tren darageſtellt, die Beziehung auf das Ganze
der Wiſſenſchaft und auf eine beſtimmte Claſſe
von Leſern mit Sachkenntniß angegeben, und
die eigenen Bemerkungen, Zuſatze und Verdeſſe—
rungen der Recenſenten haben das richtige Eben

Hbh maas



maas und ein fur die Mehrheit der Leſer berech
netes Juntereſſe. Auch fur Fruhzeitigkeit der
Unzeigen iſt geſorgt und in Anſehung der Voll
ſtandigkeit bleibt die Erlanger Literaturzeitung
hinter keiner ihrer coexiſtirenden Schweſtern zu—
ruck; von der auslandiſchen Literarur werden
aus auslandiſchen kritiſchen Blattern kurze No
tizen gegeben, welche die literariſche Luſternheit
nach Neuigkeiten befriedigen und die Ueberſicht.
im Ganzen ſehr erleichtern. Dieſe Vorzüge zu—s
ſammen genommen rechtfertigen den Wunſch,
daß dieſes neue Jnſtitut ein recht ausgebreiteies
Publicum finden und von keinem, den. das Gan
ze und die Allgemeinheit der Literatur intereſſirt,
uberſehen werden woge. Dabey haben wir das
Zutrauen zu dem wurdigen Herausgeber, daß er
eines Theiles fur immer großere Voliſtandig
keit, andern Theils fur Vermeidung jeder des»
potiſchen Partheylichkeit irgend einer Schnle
Cund ſollte ſein Juſtitut auch daruber der Ju
conſequenz und des Schwankens in Principien
beſchuldigt werden!), aller Privattabalen und
perſonlichen Jutriguen, ſo wie aller tergiverſi
renden Meanſchenfurcht und aller unter gle ßne—
riſchen Worten und halbverſtänd'ichen Termino—
logieen verſteckten Jnhumanitat, gewiſſenhaft
ſorgen werde.Das Jntelligenzblatt, um auch von dieſem
noch erwas zu ſagen, bleibt ſelbſt neben dem ſo
reichhaitigen Lerpzigen AUgem. Litteräriſcheu An—
zeiqer lesbar; es entbalt nicht blos Anlkundi—
gungen und Buchertitel mit Preißen, ſondern
wirklich ſehr intereſſarte Beyträge zur neueſten
Literärgeſchichte. Druck und Papier. ſind vor
treflich und der Verkaufsprers iſt bey der ger
enwaärtigen Theurung aller Materialien auſſerſt
illig.

beb
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VUeber die Gröſſe Jeſus und ihren KEinfluſas
in die chriſtiiche Sitteulehre. Erſte Fort-
ſetrung, welche die Beantwortung ver-
ſchiedener ELinwürſe enthält, von J. L.
Ewald. Gera und Leipæzig 1799. lio Gr.)

(qier beſchaftiget ſich der Hr. D. Ewald faſt
blos mit übfertigung zweyer Rerenſionen

ſeiner erſtern, unter, obigem Titel herausgegeb—
nen Schrift. Der Streit wird in der That bit
ter, und da der Vf. laut zu erkenuen giebt, daß.er
das letzte Wort behalten walle, ſo wurde es nur
zur Verlangerung eines unfruchtbaren Schrift

wechſeis dienen, wenn man auf alles, was Hr.
E. mit groſſer Heftigkeit vorbringt, neuerdings
autworien wollte. Es ſeny daher genug mit we—
nig Worten die Tendenz und Conſequenz dieſer
Fehde zu bezeichnen.

He. Ewaid behauptet alſo, das die Lehren
des Chriftenthums (das heißt naturlich bey ihm
dien ihm wahrſcheinenden Dogmen von Gottheit
Chriſti, von Genugthuung, Perſonlichkeit des
h. Geiſtes u. ſ. f.) ſo klar und offenbar in der
Bibel daliegen, daß es keiner andern ols buch
ſtäblichen Ueberſetzung beduürfe, um ſie jeden
Lehrer und Laien darin finden zu laſſen; daß
wer ſie nicht darin finde, ſie nicht ſehen wolle;
daß fur den Laien alſo Luthers Ueverſetzung
noch immer vollig hinreichend, hiugegen eine den
Sinn faßlicher daritellende, wie z B. die Etol
ziſche, ganz uberflußig ſey Will er unn coue
ſequent ſeyn, ſo folget aus dieſen Behauptuns
gen ferner, daß alle diejevigen, welche die heil.
Schrift anders als er auslegen und das. was
er klar darin ſiehet, nicht darin finden vorlſatz

Uiche Verdreber der Schrift und Feinde der Wahr
heit ſind. Warum ſollte man denn, da voſer
Wille ius Spiel kommt, alle ſolche Diſſertiren
de nicht ſtrafen und als Verbrecher behandeln
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durfen Wir ſehen nicht ab wie Hr. E dieſen
Jolgerungen, auf die ſeine Vorderſatze nothwen
dig fuhren muſſen, ausweichen will? Auch kömmt
er ihnen ſchon nahe genug, indem er S. 68.
erklaret, die Urſach warum unſere Exegeten den
von ihm fur wahr gehaltenen Sinn gewiſſer
Giellen nicht auch anuehmen, ſey offenbar, weil
ſle den Sinn nicht wollten. Borer Wille iſts
alſo!! Sollten aber nun andre Diſſenters es
beſſer haben. als gerade die proteſtantiſchen von
ihm abweichenden Exegeten? das ware unbillig.
Go iſt denn zu vermuthen, daß auf dieſem Wege
die ganze Chriſteuheit, einige Lavaterianer ab
aerechnet, in gleiche Verdammniß gerauh!
Da Hr. E. ſo mauches als Spott aufnimmt,
ſo erklart Recenſ. daß das Geſagte weder als
Epott noch als Verunglimpfung nemeinet, ſon
dern ganz im Ernſte teſagt iſt, um ihn ſelbſt
aufmerkſam darauf zu machen, wobin ſolthe Grund
ſatze durch folgerechte Schluſſe nothwendig fuh
ren ntuſſen. Er hat ubrigens mit ſeinem Pfen—
ningei, auf den er ſo ungemein viel banet, wirk

lich darin Reclit, daß eme wortliche Uebertras
auug der Bibel, die weder auf den Geiſt der Zeit
noch der Sprache im mindeſten Ruckſicht ninmt,
jenen aus Tropen gebiſdeten Schulbogmen am
aunſtigſten iſt. Aber hier liegt eben die Klippe!
Der Buchſtabe todtet, der Gerſt macht lebendig.
Soll Auslecung uicht mehr ieyn, ſo ſind wir
wieder im Monchsalter Soll ſie ſtatt ſinden
und alſo das Volk die Auslegnng von ſeinen
ESchriftverſtaändigaen holen. warnm durften ihm
deſe denn nicht eine Dolmetſchung in'die Hande
geben, ſo aut ſie ſolche zu machen verſtehen, um
den GSinn faßlich und fruchtbar darzulegen? Ein
anderes iſt es doch mit einer Uederſetzung fur
das Rolk, das nicht auslegen kann; ein anderes
mit einer fur die Schriftoerſtandigen ſelbſt be
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ſtimmten, oder zur Uebung derſelben im treuen
und genauen Umſatz der Sprachen verfertigten
Uebertraaung. Dieſe kann bald grammatiſch,
bald commentatoriſch ſeyn, jene muß aufs beſte
den Geiſt zu geben ſuchen. Die Gottheit
Jeſu (denn dieſe, nicht die von niemand bezwei—
ſeite Grofſe Jeſus nimmt Hr. E. in Schutz)
damit beweiſen, oder die Wichtigkeit dieſes Dog
ma's in der chriſilichen Sitieunlebre dadurch be—
grunden wollen, weil in der Lehre Jeſu alles auf
ſeine Auctoritat gebauet iſt, das heißt in der
That zu weit geſchloſſen. Hatte denn nicht ſei
ne Auctoritat ein fur den Zweck binlargliches
Gewicht, wenn er nur als ein von Gott beglau—
bigter Geſandter, nicht als wott ſelbſt betrach
tei wurde? Oder ſellte wohl der Autoritat Mu—
hameds bey ſeinen Anbangern darum etwas ab
gehen, weil ſie ihn nicht fur Gott ſelbſt, ſon—
dern fur einen Propheten' deſſelben halten? So
kommt es alſo doch lediglich auf die Frage an,
ob das N. T. hinlangliche Data giebt. woraus
nicht blos auf die Gbrttlichkeit ſondern auch
auf die Gottheit Jeſu zu ſchlieſſen iſt. Die Stel
le Rom. 9: 5. iſt dem Verf deshalb ſehr wich
tig, und er beſchaftiget ſich hier wieder S. 73
bis ion mit derſelben. Sein Hauptgrund, die
Doxologie auf Chriſtum zu bezithen iſt der:
weil das Subject, wovon die Rede iſt, in der
angebängten Doxologie nicht geaudert werden
konne, ohne daß dies weuigſtens durch ein Wort
angedentet wurde, und man in keiner andern
Dorologie das Osoc vor dem eudoynroc. ſondern
allezeit nach demſelben geſetzt tindo Wie aber,
wenn es in dieſem einzigen Falle gerade deswe
gen voran ſtehen mußte, weil das Subject. woe
von die Rede iſt, plotzlich geandert wird So
viel bleibt gewiß, daß durch eine einzige Stelle,
die verſchiedne Auslegunaen leidet, der großte
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Theil der Ausleger ſich nie bewegen laſſen wird—
ein ſonſt höchſt ſchwieriges Dogma anzunehmen,
welches außerdem keine hinlanglichen Stutgen
hat.

Die Bitterkeit womit Hr. E. allgemein uber
Recenſenten und gewißermaßen uber ſein Zeit
alter herfahret, ſey ihm ubrigens gern verzien
hen; nur wenn er hingeworfne Winke abſpre
chend nennt, ſo bittet man ihn zu bedenken,
daß die Grenzen einer Anzeige keine Ausfuh—
rungen verſtatiet. Ein anderes iſt es ein Buch
ſchreiben, ein anders gelegentlich mit ein Paar
Worten ſeine Meinung ſagen.

Geſchichte der Lehre vom Zuſtande des
Menſchen nach dem Tode in der chriſt
lichen Kirche, von Chriſtian Wilbelm
FSlugge, Unwerſitatsprediger und Pri
vatdocenten der Theologie zu Gottin
gen. JIn zwey Theilen. Erſter Theil.
1759. Leipzig, bey Cruſius. 263 Bogen in
8. (1 Rihlr. 8 gGr.)

(rieß iſt die erſte Abtheilung bes dritten und
letzten Theils, der Geſchichte des Glau—

bens an Unſterblichkeit, Auferſtehung, Ge—
richt und Vergeltung von demſelben Verfaſſer.
Dieſe Geſchichte will derſelbe mit der Geſchichte
dieſes Glaubens in der chriſtlichen Kirche ſchlie

Hüen, weil die Geſchichte des Glanbens des Volks,
der Dichter und Prieſter, unter den Aegyptern,
Griechen und Romern, in Hinſicht dieſes Ge
genſtandes, mit der Geſchichte der Philoſo—
ehie uber dieſen Gegenſtand bequemer verbun—
den werden kann, und weil er nicht eine Ge—
ſchichte der Philoſophie uber Unſterblichkeit, ſou
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dern des Glaubens an dieſelbe liefern wollte.
Jn ſo fern dieſer letzte Band bloß von der Ge—
ſchichte dieſes Glaubens in der chriſtlichen Kirn
che handelt, inſofern iſt er ein Werk fur ſich,
uud daher iſt er mit einem beſondern Titel ver—
ſehen, weil er auch fur die ein Jntereſſe haben
kann, die bloß die Geſchichte dieſes Glaubens
in der chriſtlichen Kirche vollſtandiger kennen
zu lernen wunſchen, ans welcher ſich die jetzt
noch beſtehende kirchliche Doamatik uüber dieſen
Punct herausgebildet hat. Man findet hier zu
erſt die Lehre Jeſu und der Apoſtel vom Zuſtan
de des Meuſchen uach dem Tode, die Vorſtel
lungen vom Meſſiasreiche, den Chiliasmus der
Apoktalypſe, Jeſus und Paulus rehre mit einane
der verglichen, die Lehre des n. T. von der
Auferſtehung, dem Weltgerichte, und dem Zu—
ſtande der Vergeltung nach dem Tode abgehan
delt. Der zweyte Abſchnitt iſt der popularen
Lehrart des apoſtoliſchen Zeitraunis gewidmet;
und der dritte beſchreibt die Lehre der chriſtlichen
Kirche vom Zuſtande des Menſchen nach dem
Tode, vom Anfange des zweyten Jahrhunderts
bis auf Origenes, den Verfall des Chiliasmus
uberhaupt, und beſonders den Chiliasmus der
ſibylliniſchen Bücher und deſſen Verfall, die Mei—
uungen vom Zuſtande der Seelen nach der Tren—
nung vom Leibe bis zur Auferſtehung, die Auf—
erſtehungslehre, und die Meinugntgen ihrer Geg—
ner, die Lehre vom Weltgerichte und vom Him—
mel und von der Holle. Der vierte Abſchnitt
erzahlt die Meinungen des Origenes mit Bezie—

Hhung auf die daruber entſtaudenen Streutigkei—
ten, und den Einfluß derſelben auf die Bildung
der Kirchenlehre im Orient, bis auf Johaun von
Damascus. Ausfuhrlich iſt die Lehre des Ori—
genes, wie ſie es wegen ihrer Eigentbumlichkeit.
und ihres Einfluſſes verdiente, ins Licht geſetzt.
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Die Vergleichung der Lehre andrer Lehrer in der
griechiſchen Kirche, ſetzt die Puncte noch mebr
auseinander, in welchen ſie mit Origenes ein
ſtimmten, oder von ihm abgingen. Zugleich iſt
der Meinungen der Gegner dieſes Dogma's der
ariechiſchen Kirche, und das Umfangs und der
Beſchaffenheit der zu dieſem Dogma gehbrenden
Vorſtellungen in der griechiſchen Kirche erwahnt.
Der fuufte Abſchnitt handelt von der Geſchich
te dieſer Lehre im Oceident, bis auf Gregor den
Oroſſen.' Zuerſt iſt eine chronologiſche Ueber—
ſicht der Lehren, nach den Gchriften der einzel
nen Kirchenlehrer, gegeben, und dann ſind die
Reſultate beygefugt in Abſicht der Bildung der
einzelnen Lehrſatze, in Abſicht des Urſprungs
der Seelen, der Beweiſe fur ihre Unſterblichkeit
und des Hades, oder des Zuſtandes der Seele
vom Tode bis zur Auferſtehung. Demnachſt folgt
die Geſchichte der Meinungen vom Fegfeuer, and
von Reinigung und Lauterunag der abgeſchiede
nen GSeelen uberhaupt, und Gregors des Gro
fen Lehre vom Jegfeuer; ferner die Lehre von der
Auferſtehnna, dem Weligerichte, und von Hime
mel und Holle, oder vom Vorgtltungszuſtande
nach dem Tode. Eudblich der ſiebente Abſchnitt
beſchreibt die Geſchichte dieſer Lehre von Gregor
dem Groſſen bis auf Karl den Groſſen.

Dieſe ganze Geſchichte beweiſet. wie geneigt
die Anhanger des Glaubens an eine unmittel
bar atoffenbarte Lehre ſind, auch in Hinſicht
des Glaubens an ein kunftiges Leben ſich mehr
mit der bloffen Entwickelung eines jeden Satzes,
der dem VBuchſtaben deor geoffeubarten Belehrung
gewaß iſt, als mit freyem vernunftigen Nach—
denken zu beſchaftigen, und jedem zu wehren,
der uber den Buchſtaben der Offenbaruug hin—
auszugehen, und ſich Abweichungen von dem
ſelhen zu erlauben wagt. Wie konnte, bey ſole
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chen Vorſtellungen vom kunftioen Leben, der
Glaube an daſſelbe fur Tuaend recht wirkſam
werden; da alle dieſe Vorſtellunaen dazn dienen
muſten, die Macht der Sinnlichkeit uber die
Vernunft zu verſtarken, und den Meunſchen, bloß
durch Furcht oder Verlangen, zu einem blivden
Gehorſam zu lenken; anſtatt iha zu eignem Nach
denken, und zur ptujchtmaßigen Selbſibeherr
ſchung durch Veruuuft zu leiten?

Schriftenuber den unter gewiſſen Bedingungen ge
wünſchten und vorgeſchlagenen Ueber—
tritt der Juden zum Chreſtenthum ſ. N.
Th. Annal. Et. 29. S. 689 fl.

 Politiſch theologiſche Aufgabe uber die
Behandlung der judiſchen Tauflinae. Nebſt
eirner Beantwortung derſelben. Berlin bey
Maurer 1799. 35 S. gr. 8. Die Aufgaben
ſind aus dem Berliner Archiv hier wieder abge
druckt und mit einem ziemlich ausfuhrlichen zu—
rechtweiſenden Commentar braleitet, welcher fur
einen gewiſſen Theil des Publicums allerdings
wohl undihig war, weil ſie Gefabren ahnen lie—
ßen, deren Wirlklichkeit ſehr zweifelkaft iſt, und
Schwieriakeiten andeuteten, die ganz außerwe—
ſentlich ſind, ſobald das bey dem Ucbergange
der Juden zum Chriſtenthume zu Grunde lie—
gende Princip gehdrig feſtgeſtellt und genau be
ſtimmt iſt Der Uebertritt nehmlich muß aus
Pflichtgefuhl geſchehen, indem der bisberige Ju—
de einſieht: „daß die einzig wahr- allen Men—
ſchen noihwendige- Religion, die Quelle uunſerer
fittlichen Wurde, unſers aanzen Uuſpruchs auf
wahre Achtung und Gluckſeligkeit in dieſer und
in einer andern Welt, eben ſo werig an Ge—

Hbh brau—



c 8558

brauche der Synagoae, als an Gebrauche der
chriſtlichen Kirche gebunden iſt, ſo wenig von
theolvaiſchen Meinungen als voörgeſchriebenen For—
meln abbangt: ohne daß deshalb die Nothwen
diakeit eines dffentlichen Gottesdienſts und Kir—
cheuglaubens. als eines religidſen Bandes der
Geſellſchaft beſtritten werden kaun.“ Die
Moralitat und Legalität des Uebertritts iſt un
ter dieſen Einſchränkungen nicht zweifelhaft;
der chriſtliche Staat lauft dabey auch in keiner
tuckſicht Gefabr. denn der Jude erhalt mit der
Taufe nur die Erlaubniß, leine Talente und
Fahigkeiten geltend zu machen, wenn er deren

hat; iſt dieß nicht der Fall, ſo bleibt er in
burgerlicher Hinficht immer auf einer Stufe, wo
er dem Staate nicht ſchädlicher werden kann,
als zuvor. Zuletzt wird mit Recht noch bemerk—
kich geinacht, daß die Unterſuchung dieſer Aue
gelegenheit jetzt politiſches Zeitbedur fniß iſt, weil
ohne Zereifet der beauterte Theil der judiſchen
Nation ſich in der Folge nach den Landern bea
geben durfte, wo er, obne Gefahr zu laufen
beym Uebertritte zum Chriſtenthume verkannt zu
werden, auch als Jude die Rechte eines Staats«
burgers /qenießen kann.2) Beantwortung des an Hn. Pr. Teb
ler erlaſſenen Sendſchreibens einiger Haus—
vater judiſcher Nation. Nicht von Teller.
Berlin bey Maurer 1799. 64 S. gr. 8. Den
jubiſchen Hausvätern geſchiehet hier vffenbar Un
recht und eben ſo ſehr der chriſtlichen Theologie,
dic doch end'ich wohl eine Geſtalt zu erhalten
tahig iſt, bey welcher die Theologeu Bedenk—
lichkeiren geroiſſenhafter Proſelyren gar nicht zu
furchten huben, indem fich dieſelben mehr auf
dats Anußerwej.utliche der Religion, als auf ihre
umere eiſtige Zeſchaffenheit, mebr auf minſch—
kiche Aulegungen und Zuſatze, als auf dit ur
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ſprungliche reine einfache Lehre, mehr auf her
tömmliche Satzungen, als auf ewig dauerude
ZWahrheiten beziehen. Nur in ſo weit hat der
Verf. Recht darauf zu dringen, daß die Juden
das Chriſtenthum in ſeiuem ganzen Umfange an—
nehmen muſfſen, als er in dem Cultus jeder po—
ſitiven Religion blos ein außeres Regulativ an
erkennt und das inuere Regulativ der freyen
Willkuhr jedes Menſchen uberlaßt. Den Spott

uber die Gewiſſeahaftigkeit und die wegwerfen.
den Seitenblicke auf den Scharſfſinn der jud.
Haus vater wird kein Unbefangener villigen. Ue—
berhaupt fehlt der Broſchure feſter Plan, logi—
ſbe Ordnung und ein ſich gleichbleibender einfa
cher, gefalliger Ausdruck.
J 3) Einige Jdeen veranlaßt durch diepolitiſchtbeologiſche Aufaabe uber die Be
bandlung der judiſchen Tauflinge. Berlin
bey Nauck. 16 S. 8. Euthalt nichts, was
eine beſondere Auszeichnung verdiente, wiewohl
die Abſicht und der Vortrag des Verf. lobens—
werih iſt.

4) Treue Relation des erſten Eindrucks,
den das neuerlich erſchienene— Send—
ſchreiben einiger Juden auf das Publicum
machte. Ein Kingerzeig fur die Juden. Ber—
lin 24 S. gr. 8. Es iſt nicht der Sprecher
eines Publieums, welcher ſich hier vernehmen
läßt, fondern der Ausrufer der Gehenmniſſe ei
ner Klaiſchſtube.

5) An einige Hauevater judiſcher Na
tion, uber de vorgeſchlagene Verbindung
mit den proteſtantefſchen Cdriſten. Von ei—
nem Prediger in Berlin. Berim bey Diete—
rici. X und 59 S. Zweytes LJeft Vlil und
74 S. 8. Der Verf. witzelt ſehr bitter und
oft auch ungezogen uber den Reichthum, uber
die Cultur uad aber die Anmaaßung der judi—
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ſchen Hansväter, nach ihrem Uebertritte zum
Chriſtenthume auf einer hohern Stufe ſtehen zu
wollen, als die ubrrgen Proteſtauten. Vieles

gar nicht hieher gehörige, auch gehaßige Aneke
dotchen werden beygebrgcbt, und uber das, was
eigentlich Hauptſache iſt, wird ſo viel, wie nichts
gejagt.

6) Jdeen zur Metamorphoſirung der
Juden. Veranlañt durch das Sendſchrei—
benrc. der Krank(urter Judengemeine bo
ſonders zugeeignet. Frankfurt a. M. bey Hel
ler. 16 S. 8. Beherzigenswerthe Erinnerunt
gen und Bitten, der Einladung. und den Vor
ſchlagen Geter zu geben, welche die Verf. des
Sendſchreibens an Teller gethan haben.

7) Ueber das Sendſchreiben einiger Haus
vater jud. Religion an Teller und die
von demſelben darauf ertheilte Antwort.
Leipzig ben Kummer 1z30 S, gr. 8S. Der Na
tionalwertb der Juhen, als des Volkes Gottes,
und ihre Verbintlichkeit, den von ihren Vor
fahren verworfenen Jeſus als den Sohu Gottes
anzuerkennen und die chriſtliche Religion in ih
rem ganzen Umfaunge anzunehmen, wird aus
wortlich ausgele zten und auf lauter hiſtoriſche
Thatſachen der Zukunft bezogenen prophetiſchen
Stellen des a. Teſtameuts dargethan, und uber
all ver'ucht, dasjeuige zu widerlegen und zu be
richtigen, was mit dieſer Art von bibliſcher
Theologie necht vereinbar iſt.

g, Lettre aux Auteurs luĩfs d'un Memoire
addressé à Me. Teiler par J. A. Luo ete.
Berlin. o9 S. gr. 8. Nach der Meinung
des Verf. ſind die beil. Bucher der Juden auch
Religionsurkunden fur den Chriften, die judiſche
Religion iſt ein Theil der chriſtlichen, die letztere
iſt des wegen namentlich in Dentſihland priviler

girte



girte Staatsreligivn, nicht dſcause d'une vaiue
profesſion de certains priueipes de morale,
tndern parceque dans cette reli on l''on ſait
profeſſion publique de croire, que ſa morale,baſe de la ſocieté, eſt dinſtitution divine
pareeque Dieu, a fait annoncer aux hommes
le- regles de morale par des envoyés, à qui il
a douné le pouvoir des miracles ete. Wer dis
ganze Weſen der Religion auf unmittelbare Ju—
jpiration und auf lauter Wunder und Miyſterien

Iuruckgeßahrt, Wahrheit, Licht und Forſchungs—
äeiſt geſchmabt, menſchliche Vernuuft und ihre
Rechte verlaſtert und verhöhnt ſeben will, dr
leſe dieſes Sendſchreiben und er wird ſeine ge
ſpannteſten Erwartungen ubertroffen finden.

Cbriſtologie oder die Lehre von Jeſu
Chriſto, dem Sohn Gottes, unſerm
Herrn. Von Hrn I. Srirdr. Chriſtoph
Steinhofer, vormaliaeni Specia ſuper
int. in Weinsperg Nurnberg in der Rav
ſchen Buchhandlung 1797. 204 S. 8 (Pr.
10 gGr.)

wer Verf. dirſes Buchs iſt bereits ver zs JahSp wie viele Jahre
2 reu geſtorhen und hat dieſe Chriſtologie wer

beitet; folglich kann ein Jeder vermuthen, daß
ſeine Unterſuchungen kein Jnereſſe fur unſer
theologiſches Publieum haben, ſie wurden kaum
in dem Zeitalter des Verf mittelmaßig befunden
worden ſey So viel wird hinreichen, um gegen
eine ganz eutbehrliche Schrift mit einem verſuh—
reriſch- einladenden Titel zu waruen.

annnnn un
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2

Andachtosbuch fur gebildete Gottesvereb
rer, auf jeden Tag des Jabr. Ein
Syſtem der unentbebrlichſten Lebens—
wahrbeiten, mit ſteter Hinſicht auf den
Geiſt und die Bedurfniſſe unſers Zeit
alters, von Samuel Bauer, Pfarrer in
dem mMarktflecken Burtenbach, unweit
Augsburg. Leipzig in der Weidmanni
ſchen Buchhandlung. 1799.
Erſter Theil 5z50 S.
Zweyter z3ud G.
Dritter 516 G.Vierter Zao S. Facit 2122 G.!! ing.
(2 Rihlr.)

Specenſent kann an dieſem dicken Erbauungs
V buche nichts ruhmen, als ſeinc von ihm viel
faltig erprobte narkotiſche Kraft, nichts daran
tadeln, als daß es exiſtirt. „Jſt das eine
Recenſion?“ Jn Wahrheit, Nein! Aber ein
ſo allermittelmaſſigſtes Werk, wie das vorlie
gende, iſt ſchlechterdings unrecenſirbar.

Nacheraichten.
a

Unter dem funften Jul. iſt an die Anſpachſche
und Baireuthſche Geiſtlichkeit ein Conſiſtorialaus—
ſchreiben erlaſſen worden, nebſt einm heyliegen
den gedruckten „Entwurfe zu einer Predigt wel—
che in den Furſtenthumern Anſp. und Bair. wrr
gen der drohenden Gefahr der Rindviehpeſt ge—
halten werden ſoll.“ VNorher ſchon ehe dieſe
obrigkeitliche Aufforderüng erging, batte ſich der
Prediger J  Schlez zu Jppesheim, deſſen
Landwerthſchaftspredigten mit  ſo gerechtem Bey
falle aufge: ommen worde:. ſird, zur Bearbeitung
dieſes durch traurige Zeitumſtande und Uusſich
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ten hochſt wichtig gewordenen Gegenſtands eut
ſchloſſen. Dieſe Predigt wird im vierten Dop
pelbefte des Volkosfreundes und auch einzeln J

Predigt uber die Verhütung der Rind—
abaedruckt erſcheinen unter dem Titel:

viebpeſt. Furs Volk und ſeine Kreunde,
nöthigen Falles auch zum Vorleſen in

Kirchen.

Antikritik.S. N. Theol. Annal. v. d J. Beyl. zu St. Z1.
S. 756 fl.Da bie Anzeige, gegen welche vieſe Antikritik

gerichtet iſt, eine einzelnue Abhandlung und kein
ganzes Buch betrift: ſo wurde ich ſie mit Still—
ſchweigen ubergangen haben, wenn nicht der Rec.
es ſich zum eignen Geſchäfte gemacht zu haben
ſchien, mich gegen allen Recenſentenberuf
Schritt vor Schritt zu widerlegeu.

Bey o) treffen Verfaſſer und Rec, gewiß
gegen des Letzteru Erwartung, zuſammen. Das
war ja eben die Abſicht des Erſtern, daß der
Prediger eine ſo beſchrankte Freybeit, bald uber
die Perikopen, bald uber andere Texte predigen
zu du fen, erhalten ſollte; nur nicht, daß dieſe
Wahl um der Schwachen willen, die doch ein—
mal da ſind und ſchwerlich durch Machtſpruche
umaeſchaffen werden konnen, ganz frey ſey.
Und, was heist denn die Perikopen abſchaffen?
Es beißt: nicht mehr uber ſie predigen uud ſie
aus den Kalendern und Geſangbuchern werſen.
Wie kany denn da das Volk unoch h) nach den
Evangelien fortrechnen? Freilich ſind die Evan—
gelien nicht zu dieſer Abſicht gegeben worden.
Ob aber nicht die Weisbeit bey Reformation der
Perikopenſache dieſe Schonung des Volkes, urn

es
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es nicht zn verwirren, fordre, dieß iſt eine ane
dre Frage. c, Wos die Schwachen unter ſeia
nen Brudern betrifftr ſo iſt der Verf. gewiß kein
ſo großer Freund derſelben, daß er ſeine Duldung
gegen ſie zu weit tre ben ſollte. Vielmehr hat
er zum Beweiſe des Gegentheils den Vorſchlag
des Rec. S 760 iun etwas anderer Form ſchon
fruher gethan. S. Journ. fur Pred. B. XXIXS. 425 426. Auilein, ſie ſind doch einmal
da die Schwachen und werden auch kunftig
noch immer mit nuterlaufen. Und in der Bear—
beitung der Texte konnen und ſollen ſich dorth
wie uberall die Starken eher nach den Schwas
chen, als dieſe nach jenen richten. Will man
die Schwachen nicht abſetzen: und das ware
doch um der Familie willen grauſam! ſo iſt
es gewiß nicht uberfluſſig dafuür zu ſorgen, daß
ſie doch etwas Ertragliches liefern z und gefahr
lich, ſie in Verlegenheiten zu ſetzen, da ne ſich
gar nicht zu helfen wiſſen und in Verſuchung
tommen, ibren Stand noch mehr zu beſchimpfen.
Es iſt aber leichter, etwas Ertragliches zu lies
fern, wenn wir die alten Perikopen ſtehen laſſen
und neue Bewegliche dazu thun, als wenrn wir
jene, die nun einmal zum Troſte der Armen am
Geiſte iu tauſend Jahrgangen bearbeitet ſind,
abrogtiren. dq) Dos unter der vierten Numes
mer geſagte gehet anf das Ganze und allgemei—
ne. Da iſt es gewiß unleugbar, daß unſre Prer
digten mit brilicher Beziehung durch die altem
Perikopen eine gibßere Saattlon bekommen, als
durch freye Texte. Und dieß iſt wichtig,. weil
ſolche Predigien oft die treffendſten und wirket
ſamſten ſind.

Muller,Pred. in der Grafſch. Hoya.
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NieueTheologiſche Annalen

St. 36.

den 7ten September 1799.—227—

Aeues Geſangbuch zur Beforderung der
J hanslichen und öffentlichen Andacht.

Strasburg Vl. 1798. Verlegt durch Fi
3.. ſcher und Silbermann, in Commiſſion bey?
ne Amand Konig. 1 Alph. 8.
raer Ort, wo dies Buch erſcheint, macht esJ noch ein Bedurfniß ſeyn, das em

 merkwurdig. Religionsgeſange muſſen

funden, und deſſen Abhelfung gewünſcht wird;
ielleicht gerade dort, in dem Gewirre und Ge—
auhle, das dis alle Freyheit des Menſchen zer
borende Freyheitowuth angerichtet hat, mag
vohl mehr als irgendwo die labende Kraft, die:
n einer vernuuftigen und herzlichen Andacht
iegt geſutht:und geſchatzt werden. Eine ſelbſt
ur die Religlonszeſchichte unſerer Tage wichti
e. und. troſttiche Erſcheinung. Die beiden
ourdigen Manner, Bleſſig und Haffner, die
ich auch hier noth als Doctores und Profeſ
oren der Theologie unterzeichnet haben, find:
ie Redacteurs dieſer Sammlung. Sie enthalt
ine Auswahl der beſten, ſchon in andern Bu
hern befindlichen, Geſange, 1) uber Lehren,
 Pflichten des Chriſtenthums, 3) bey beſon
ern Veranlaſſungen und Zeiten; zuſammen 436;
ebſt einigen Gebeten, am Morgen, Abend,
zduntage, bey der Abendmalsfeier u. ſ. w.
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Ob und welche Geſange neu. ſind, kann Recenſ.
nicht beſtimmen; in mehrern alten hat er uber—
aus ſchickliche Veranderungen, auch auſſer ſol
chen wahrgenommen, welche die Regierungsart

J in Frankreich dictirte, z. E.n in denen von der
Obrigkeit.

Katechismus der Sittenlehre durchgan
ſ gig mit Erklarungen, Beyſpielen, Be
l weeiſen und Denkſpruchen erlautert.

bey Muller. 1799. 271.S. B.
Fur Burger und Landſchulen. Leipzig,

g da nach burgerlichen Gelſetzen, Eine Perſon

uicht zugleich Ankläager und Richter ſeyn
kann, ſo muß Rec. dießmal ſich ſeines Rich
teramts begeben, weil er, im Namen der Hhrin
Schollmeyer, Thieme, Schlez und Roten
müller, als Klager auftretenund dem Publis:
cum geziemend vortragen ſoll, daß der Verf.
dieſes Katechismus, welcher ſich unter der De—
dication Johann Ludwig Wendler unterſchreibt
gedachte Schriftſteller in Materie und Form
geplundert habe c. Schollmeyer und Thieme
erkennen die zwey erſten Bogenndieſes: Karechis
njus als ihr Eigenthum? an, welches dem er
ſtern aus ſeinem Katechiömus der uttlichen Ver
nuuft. dem letztern aus dem zweyten Theile ſei
nes ſachſiſchen Kinderfreundes entwandt worden
ſey. LUuch wird ſich Hr. Schollmeyer ndthigen
Fallz als rechimaßigen Eigenthumer mehrerer, in
dieſem Buche zerſtreut vorkommenden Erklarun
gen, die Hr. W. uunter ſeinem Namen verkauft
bat, legitimiren. Hr. Schlez beſchuldigt Hru
W. daß er ſeine ganze Pflichtenlehre heimlicher
weiſe an nich gebracht, auch ſich eines Stucks
ſeiner Religionslehre habe geluſten laſſen und
beweiſet ſothane Anſchuldigung mit ſeinem Leite

faden
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faden bey dem Unterrichte in der chriſtlichen Re
ligion S. 17. u-. ff. S. 16 und 8. Auch Herr
Dontherr Roſenmuller erkennet einige Stucke in
dieſen Katechismus fur das Eigenthum ſeines
chriſtl. Lehrbuchs. Endlich treten noch Verſtand,
Nernunft und Wille, als Mitklager gegen Hrn
W. auf und erkläaren es fur einen Angriff ih,
rer ehrlichen Namen, daß er ſich erkuhnet habe,
zweymal zu behaupten, man verſtande unter
Vernunft den Verſtand und Willen. Da alle
brey ſich ihrer rechtmaßiaen Abkunft und ihres
ehrlichen Namens zu ſchamen keinen Grund zu
haben vermeinen; ſo verlangen Verſtand und
Wille; in der Folge unter ivrem wahren Nas
men, von Hrn W. reſpectirt zu werden und der
Vernunft ernſtliches Begehren an gedachten Hrn
W. gehet dahin, ſie nicht als einen bloßen Tie
trt; rur den Verſtand und Willen, ſondern als
von dieſen beiden unterſchieden, anzuſehen, wis
drigenfalls ſie auf eine nachdruckliche Weiſe
an Hu W., Rache zu nehmen und ſich, in Be
gleitung des Verſtandes und Willens, auf im—
mer von ihm weazubegeben drohet, wo er dann
ſchon erfahren wurde, daß es, mit fremdem Ver
ſtande, fremder Vernunft und fremdem Willen
huusgzuhalten, eine auſſerſt mißliche Sache ſey.
gig
Aeber die Grôsse Jesus und ihren Einfluss
e1. in die ekhriſtliehe Sittenlehre. Lrſte Fort-

ſetzung, welche die Beantwortung ver-
andirehedener Einwürfe enthalt. Von J. L.
anis Ewald. Gera bey Heinſius. 1a4 S. gr. 8-
21 1799. (to gGr!)
MNieſe Schrift iſt ein neuer Beytrag zu den

ſchon' oft, freilich meiſtentheils nur von
ſchlechten Schriftſtellern gefuhrten Beweiſen, daß
es keine abſcheulichere Menſchenclaſſe giebt, als
die Recenſenten. Den Stom dazu liefern ein
paar! Nerenſionen uber des Verf. Schrift uber
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die Große Jeſus, welche hier dadurch fortge—
ſetzt wird, daß der Verf. jene Recenſionen zu
widerlegen ſucht. Da Rec. leiber auch zu je
ner verworfenen Menſchenclaſſe gehort, die Hrn
E. Zorn ſo ſehr auf ſich geladen hat, ſo will
er weiter nichts thun als referiren. Zuerſt fin
det ſich ein vollſtandiger Abdruck jener Recen
ſion in der A. L. Z. und in dieſen Anual. St. 4
d. J.; dann eine Antikritik, nach welcher beide
Mecenſ. nicht human, liberal und tolerant genug
ſind. Der Rec. in d. A. L. Z. „macht eine ſehr
vornehme Richter und Kennermiene, iſt dabey aber,
ſehr partheyiſch, eitirt unrichtig und wagt es
den Verf. zu perſifliren.“ Der Rec. in den.
N. Theol. Annalen „macht auch Miene ſpot
teln zu wollen, wird aber gleich wieder ernſt
haft, verſteht unter dem ungeheuchelten Glau—
ben 1 Tim. 125 den Glauben an ſeine Verſiche
rungen, iſt ein kluger Neologe, ob ſich gleich
nicht ganz genau unterſcheiden laßt, ob er den
ausgeſtopften Bauch eines Hyperorthodoxen Ober
prieſters oder das fleiſchloſe Gerippe eines deis.
ſtiſchen Magiſters, oder den geſunden, woblge4
nahrten Corper eines Bibelchriſten unter ſeiner
Weſte trage. Uebrigens iſt auch er ein traurie,
ges Beyſpiel zu der Wahrheit, daß die gelehr
teſten Manner in den alltaglichſten Dingeü am
unwiſſendſten ſind. Er hat. oft Brodt gegeſſen,
und weiß nicht, was Brodt. iſt. Er weiß nichts
von der innigen Verbindung zwiſchen einem Va
ter und ſeinem einzigen Sohn. Er weiß nichts
von der franzoſiſchen Repolution. Ueber ſeine
tiefe Kenntniß der Kirchengeſchichte hat. er die
Profangeſchichte vergeſſen. Alles dies weiß. er
nicht, weil er ein Meiſter in Jſrael iſt, well
er ſich ſo ganz ins Exrtrahiren des Bibelgeiſtes.
in Kirchengeſchichte und ins Recegſiren vertieft
hat.“ Das ſonderbarſte aber, was dieſes rer,
ceuſirende Ungeheuer thut, iſt: dag es mit Wor

ten



ten brandmarkt, die in dem Munde Anderer
Lobſpruche enthalten z. B. mit dem Worte: er
baulich!

Schon ein alter Weiſer hat dem Verf. ge
rathen, ſich einmal ſo zu aufern, um zu zei—
gen, daß er keinen Recenſenten furchte. Ob es
ihm aber gelungen ſey, dadurch ſeinen „Eckel
an Klopffechtereyen, und an einem groben, ha
miſchen, bittern, unanſtandigen und unausſteh—
lichen Tone“ den, wie er ſagt, viele Gelehrte
haben, an den Tag zu legen, werden ihm wohl

nur diejenigen zugeſtehen, die ſeinen Ton, von
welchem das obige eine Probe iſt, nicht fur grob,
hamiſch, bitter, unanſtandig und unausſtehlich,
ſondern fur human und urban halten, und die
eine, Antwort von 102 Seiten nicht fur eine
Klopffechterey anſehen.

Was hierauf von S. 34 an folgt, iſt wei
ter nichts, als eine weitlauftigere Antikritik, in
welcher der Verf. mit Grunden zu zeigen ſucht,
daß ſeine Recenſ. alle ihnen oben bevgelegten
Pradicate verdienen, und ihnen gelegentlich noch
manches neue giebt. So findet er z. B. S. 57
bey dem S. Z7 fur uberſtudirt erklarten Receni.
in den N. Theol. Annal „eine ſo unbegreifli
che Unwiſſenheit, daß er uber die braven Reb
acteurs erſtaunt, die durch ſolche Recenſionen
ihre Zeitung herabſetzen laſſen.“ Der Beweis
dieſer „unbegreiflichen, die Theol. Annalen ent
ehrenden, und mit dem bald ſpötteluden, bald
belehrenden, zurechtweiſendeu, vornehm richten
den Tone der Recenſion ſo auffallend contraſti
renden Unwiſſenheit, daß Hrrr Ewald daruber
gelacht haben wurde, wenn er ſich nicht geare
gert hatte, grundet ſich auf folgende Stelle der
ſelben. „Paulus konnte die Coloſer 3z: 18 wohl
nicht ermahnen, die Evangelien und apoſtoli
ſchen Briefe fleißig zu leſen, und ſich dadurch
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mit der Lehre Jeſu vertraut zu machen, weil die
erſten euntweder noch gar nicht vorhanden, oder
doch noch nicht unter den Gemeinden ausgebrei
tet waren, die letzten aber eben erſt geſchrieben
wurden“ hieraus ſchlleßt der Verf., der Recenſ.
habe mit vyller Sicherheit die Zeit der Abfafſung
der neuteſtamentlichen Schriften beſtimmen zu

Tonnen geglaubt und alſo von den daruber ob—
waltenden Zweifeln nichts gewußt. Dies ware
nun allerdings eine einem Recenſ. in den Theol.
Annal. nicht wohl auſtehende Unwiſſenheit. Ob“
ſich dieſe aber in den Worten deſſelben zeigt, ob
ſie nicht vielmehr jene Zweifel deutlich ausdruk—
ken, ob Hr. E. alſo mit Recht ſeinen Receuſ.
einer entehrenden Unwiſſenheit beſchuldigt, das
konnen wir jedem Unbefangenen zu beurtheilen
und daraus auf den Werth ſeiner anderweitigen
Beweiſe und ſeinen Gemuthszuſtand bey Abfaſ—
ſung dieſer Schrift zu ſchließen uberlaſſen.

Recenſ. der keineswegs die Vertheidigung
ſeines Collegen zu ubernehmen verlangt, ſondern
blos Thatſachen hat ſprechen laſſen, euthalt ſich
alles Urtheils Er wagt es daher blos Herrn
Ewald vorzufchlagen, bey einer neuen Auflage
dieſer Schrift, ſtatt „uber die Groöſſe Jeſus
und ihren Einfluß in die chriſtliche Sitten
lehre“ ihr den Titel zu geben: „uber die
Groöſſe Ewalds und ihren Einfluß auf ſei—
ne Recenſenten“ weil dieſer den Juhalt ohn
ſtreitig richtiger bezeichnen wurde.

Ú“ N7ae
(t) Hr. D. Ewald wird darin einen unverkennba

ren Beweis unſerer Aufmerkſamkeit auf ſeine
dem Publicum vorgelegten Beſchwerden finden,
daß wir dieſelben aweymal recenſiren lafſen,
einmal von einem Landprediger und einmal von
einem akademiſchen Lehrer; beide haben an der
erſten in Anſpruch genommenen Recenſion keinen

Autheil. d. Redact.
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Materialien zum Ratechiſiren uber die ge
wohnlichen Sonn: Feſt-- und Feiertags

evangelien; nebſt einer vorausgehen—
den Geſchichte der Sonn- Feſte und
Fetertage in Hinſicht ihrer urſprungli—
chen Benennungen, ſo wie der Evan—
gelien und Epiſteln. Ein Handbuch f—ur
Schbullehrer (?2) Jnformatoren und
Schulſeminariſten herausgegeben
von M. Gotth. Ant. Eberhardt, Pri—
vatlehrer zu Leipzig. Erſtes Stuck. Er
furt 1799. bey Keyſer. XXVI und 224 S.
8. (12 Gr.)

ſFs fuangt an Mode zu werden, daß einige Su
delkoche ihr, in der Garkuche des geiſtigen

und phyſiſchen Hungers zuſammengeſudeltes Al
lerley, unter dem gemißbrauchten Namen der

ehrwurdigen Katechetik, entweder als ein prak
tiſch katechetiſches Handbuch oder als praktiſche
Anweiſung oder als Materialien zum Katechiſi
ren, rc. verkaufen, und ſo ihre oft ſchon in Gah
rung ubergegangene Waare dem armen Publi
cum anzuſchmieren ſuchen. Da dieſer Unfug
nicht nur dem Beutel des Publicums, ſondern
auch der Vervollkommung der achten Katechetik
über lang oder kurz auſſerſt nachtheilig werden
muß; ſo wird es ſich die Kritik in den Theol.
Annalen zur Pflicht machen, hier, jedoch ohne
Gewiſſenhaftigkeit zu verletzen, ihr Richteramt
mit aller Strenge zu uben, um dadurch, wo
moglich, ſolchen Marktſchreyern und Beutelſchnei
dern das Handwerk zu legen. Vorliegende Ma—
terialien ſind ein Gerichte aus dieſer Garkuche.
Nach dem gelauterten padagogiſchen Zeitge—
ſchmacke kommen ſie wenigſtens um zo Jahre zu
ſpat. Unſer pſeudo- katechetiſche Mund- und
Magenkoch ſetzt ſeinen Gaſten einen ſchon halb
in Faulniß ubergegangenen Ragout vor, wel
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chen er aus einem Miſchmaſch einer hiſtoriſchen,
antiquariſchen, dogmatiſchen, eregetiſchen, as—
cetiſchen, auſſerſt waßrigen Sauce uſammenge—
ruhrt hat. Oder ohne Bild: Hr Eberdh, lieferi
bier zur Erlauterung der Perikopen, einen groß—
tentheils unbrauchbaren Stoff aus der Geſchich
te, den Antiquitaten, der Exegeſe und Dogma—
tik eutlehnt, welche er mit eben ſo unbrauch—
baren Nutzanwendungen, die zuweilen wie die
Fauſt auf das Auge paſſen, verſieht. Es wurde
Zeit und Papier verſchwendet ſeyn, weun wir
zum Belege unſers Urtheils, viel abſchreiben
wollten. Zur Erlauterung des Namens Adoent
fuhrt er noch die ganz veraltete vierfache Ein
theilung von der Zukunft Chriſti ins Fleiſch, ius
Herz, zum Tode der Frommen und zum Ge—
richt S. 8 an; berichtet S. 62, daß ſich die Jue
den den Logos als eine Kraft Gottes mann
lichen Geſchlechts dachten und ſchmiert S. zo
eine ganze Seite uber die verſchiedenen Namen
des Caſar Auguſts voll. Um ſeine Schreibart
kenntlich zu machen und dadurch den Leſern das
Urtheil zu erleichtern, wes Geiſtes Kind der Vf.
ſey. ſtehe nur eine Probe hier. S. o2 heißt es:
„wie ſonderbar die Wege und Fuhrungen Got
tes aber auch immer ſeyn modaen, ſo geben uus
dieſe Erfahrungen viele nutzliche Belehrungen
fur die Folgezeit, die uns gar ſehr nutzlich ſeyn
konnen.“ Zu was, auſtatt: wozu, ohne dem
mit einem Nennworte verbunden, auſtatt ohne
den und mehrere dergleichen Quintanerſchnizer
ſind keine Seltenheit. Kurz Rec. kann bey ſei
nem Gewiſſen, ohne irgend eine Nebenruckſicht
(denn er kennt den Herrn E. nicht perſdonlich)
verſichern, daß dieſe Materialien zum katechetiſchen
Gebrauch ganz unnutz ſind. Wir furchten da
her nicht, ein zweytes Stuck recenſiren zu dur—

fen.



 33

ſen. Sonſt wurden wir uns gendthiget ſehen,
den Verfaſſer die Geiſſel. der Kritik uoch nach—
drucklicher fuhlen zu laſſen.

Nachrichten.Aus dem Badenſchen.

ConſiſtorialVeirfugung.
Bes Cenſur der fur 1796 und gs eingekomme
nen Speciminum der Pfarr-Candidaten hat

man mit inniger Bettubniß wahrgenommen, daß
die meiſten der jungen Candidaten eine ſtarke
Tendenz zu Aufloſung des Chriſtenthums in eine

bloße Einkleidung der naturlichen Moral in ſich
aufteimen. laſſen. Noch bedauerlicher iſt es, daß
bey vielen ein oberflachliches geiſtloſes Raſonne—
meut ohne alles tiefere Eingehen in die Grunde,
zwelche fur das Poſitive in der chriſtlichen Ofe

fenubarung von altern und neuern Schriftſtellern
aus aefuhrt worden, die Stelle der Ueberzeugung
vertritt, und manche dabey noch uber altere
Vorſtellungsarten fich ein ſo geringſchatzendes

Abſprechen erlauben, das mehr Eigendunkel als
arundliche Wiſſenſchaft verräth. Am allerbedau

 gelommenen praktiſchen Arbeiten, theils aus
erlichſten aber iſt es, theils aus den jeweils ein

mancherley ſtchern Nachrichten wahrnehmen und
erfahren zu muſſen, daß jene Tendenz nicht et
wa blos Richtung ihres Geiſtes im Privatſtudio
bleibe, ſondern in voller Maaße in ihre homi—
letiſche und katechetiſche Kirchenvorträage uber—
gebe. Sereniſſimus haben es dieſſeitigem Colle—
giv zur ernſtlichen Pflicht gemacht, daruber zu
wacheit, daß nicht die Gemeinen Jhrer Lande

von jedem Wind neuer Lehre nach der Willkuhr
zedes angeheunden Geiſilichen umhergetrieben wer·
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den. Und die vorliegenden Synod ilbefehle be
zeugen die feſte Entſchloſſenheit hie es Collegii,
wobey es dieſe Pſlicht, gepaart mit der gleich
heiligen Pflicht, jebem fur ſeine eigne Meinung
die billige Freyheit zu laſſen, zur Richtſchnur
ſeines Geſchafiskreiſes nimmt. Deſto mehr ſieht
man ſich qus dieſem Anlaß genothigt, durch ge
genwartiges allen Pfarrcandidaten und Vica—
rien durch Circulation zu notificirende Decret be
kannt zu machen:

 Ob man gleich lebhaft davon uberzengt
ſey, daß die ſubjeetive Religion verbeſſert wer
den konne, und daher gern ſehe, wenn alle, die
ſich ihr wiomen, in ihrem Studium vorwarts
ſchreiten, Wahrheit von menſchlichen Meinun—
gen ſchelden lernen und ſich und andere auf ei
nen hohern Grad des religibſen Denkens erhe
ben; ſo lonne man doch jenes Extrem nicht er
lauben, nach dem, einer traurigen Erfahrung ge
maß, viele das Chriſtenthum nur fur eine wieder
ans Licht aekommene und in Gang gebrachte
naturliche Religion halten, und daher die Leh
ren, welche Chriſtus ſelbſt aus dem Gebiet der
Vernunft geruckt hat jene Lehren, die nicht
Fleiſch und Blut, ſondern der Vater im Him
mel geoffenbaret hat, Matth. 16: 16 die
kein Auge geſehen Herz gekommen, ſondern
aus den Tieren der Gottheit uns kund geworden
ſind; 1 Cor. 2: 9 11, meiſt, als ſchamte man
ſich ihrer, mit Stillſchweigen ubergehen, oder ſie
anders erklaren und beuten, auch von alten Bekennt
niſſen, die doch nur in ihrer Form, und in ihrem
Gewand ephemeriſch ſind, ſich ſcheiden, von aller
Anhanglichkeit an einem hiſtoriſchen Kirchenglau—
ben ſich losreißen, und vieles preisgeben, um etwas
zu retten, wodurch ſie dann ihre Wurde verlie
ien und ihren Stand nicht nur verdachtig
ſondern auch wurklich entbehrlich machen; wes

wegen
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wegen man auf das dringendſte wunſcht, daß
Pfarrer, Vicarien und Candidaten einer ernſten
unumwundenen, prufenden Lecture der altern und

neuern Religionsſchriften ſich unterziehen, die
Werke der vorzuglichſten Reformatoren ſtudie—
ren, ſodann ſich in jenen umſehen, welche neu—
erlich die Feſtſtellung der Hauptliatze des proteſt.
Lehrbegriffs und der bhiſtor. Bibelwahrheiten,
auch die ſchicklichſte Art ihrer Anwendung zum
.Vortrag an das Voltk, ſich haben angelegen
ſeyn laſſen; weswegen ihnen die Schrifteu von
Erneſti, Cruſius, des Marees, Leß, Baum—
garten, Flatt, Heß, Koppe, Plank, Nie
meyer und Ewald, auch die Schrift eines
Ungenannten: Reſultate meines zo jahrigen
Nachdenkens uber die VReligion rc. theils
zum Unterricht, theils und beſonders letztere zur
Vergleichung, Erforſchung und Prufung der
Wahrheit, mit dem Anhang empfohlen werden,

.daß man daruber, ob und wie es geſchehen
wird, genaun wachen werde.

2) Man nuſſe ein fur allemal fordern, es
ſollen junge Geiſtliche ſtets ſich erinnern, daß
ſie nicht Apoſtel alſo ſolche Leute ſind, die

berufen und befahigt waren, auf ihre eigene
innerſte Ueberzeugung als auf einen guten Grund
des Glaubens fur das Volk ſich zu berufen;
daß man auch ſie nicht zu theologiſchen Lehr
ſtuhlen, und zu der dieſen angemeſſenen Pru—
fung und ſyſtematiſchen Bearbeitung der, Relis
gionslehre, dahier beſtimmt, und daher auch
ihnen allen, bey dem Examen jene Wiſſenſchaft

aller Vorkenntniſſe erlaßt, die man bey einer
ſolchen Beſtimmung von ihnen wurde haben
fordern muſſen, und deren Erforderniß die mei
ſten von ihnen excludirt haben wurde; daß mau
dagegen auch die deſto gerechtere Forderung an
ſie habe, ſie ſollten nicht mit eignen unter

ſolchen



ſolchen Umſtanden immer unzuverlaſſigen ſchwan
kenden Meinungen, oder mit fremden von det
Akademie her ohne Selbſtforſchung ihren Lehrern
nachgebeteten Jdeen und Theorieen, das Volk,
welches dafur keine Empfanglichkeit und keine
Cultur hat, in ſeinem Glauben irre und wan
kend machen, ſondern in Gemaßheit der von
ihnen beſſer zu ſtudierenden. Synodal Receſſe,
das ihr vornehmſtes Studium ſeyn laſſen, wie
ſie ihre Vorträge in allen Glaubenswahrheiten
ſo einrichten könuen, daß das hiſtoriſche und
poſitive des Chriſtenthums und ſeine altteſta
mentlichen Fundamente ſo unangetaſtet ſtehen

bleiben, wie es jedem nachdenkenden Leſer der
Bibel, welcher durch einſeitiges Studuum der
Kritik oder der Philoſophie und andrer Hulfs—
wiſſenſchaften zu ei:.eitig gewählten Geſichts
puneten nicht hingel-nnt iſt, nach dem geſunden
Menſchenverſtaud ei,n Anet: und ſie ſollten ihr
Beſtreben uur dahin gehen laſſen, den Glauben
derer immer mehr zu erwecken, und ins Le—
ben zu verſetzen, mithin die Verſtarkung der ſitt
lichen Verpflichtungen und erleichterte Moglich-—
keit ihrer Erfullung jedem an das Herz zu le
geü, welche aus ſolchen von der Landeskirche
angenommenen und von jedem von ihr beſol
deien Lehrer zu reſpectirenden Factis der hiſto—
riſchen Offenvarung gezogen werden kann, nie
mals aber ſich erlauben, dergleichen Facta, fur
Jrrthum, Accommodation der Apoſtel zum Volks
wahn c. zu verſchreyen, und ſo die heiliae Ge
ſchichte zum muthwilligen Spiel ihres Genies
zu machen, oder die Bolksmoral auf. innere dem
größten Theil unfaßliche und unſchmackhafte
Epeculationen einzelner philoſ. Schulen auf—
bauen zu wollen. Diejenigen, die eigenwillig
dem euntgegen zu handeln fortfahren wurden,
haben ſich zu gewartigen, daß, wenn ſie auf

dieſe
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dieſe Weiſe ihre Einſicht zur Meiſterſchaft des
Kirchenvortrags erheben wollen, man ſie noch—
mal zum Examen einfordern, ſie in allen einem
kritiſchen Theologen unentbehrlichen Vorkennt—
niſſen und. Wiſſenſchaften prufen laſſen, und
weunn ſie nicht darin hinlauglich gegrundet ge—
funden werden, ſie alsdann als ſolche, die zu
Reformatoren der hieſigen proteſt. Landeskirche
nicht das Geſchick und zu deren Bedienung
nach der einmal angenommenen Norm der hi—
ſtoriſchen Offenbarung, die in der Bibel gege—
ben iſt, nicht den guten Willen haben, von
dem geiſtlichen. Amt ganz ausſchließen werde,
indem. man in Gemaßheit der in den Synoer
dalrecefſen ein fur allemal gegebnen Declaration,
es nun und nimmermehr geſchehen laſſen wird,
daß nach den ſo manchfach abweichenden Jde—
en, welche die meiſten jungen Geiſtlichen jetzt
als heißverſchlunaene und ubelverdaute Neu—
heiten.mit nach Haus bringen, der hiſtoriſche
Glaube der Landeskirche von einem Jahrze«

bend zum andern umgemodelt werde, und ſoe
mit die Gemeinden des Landes in ihrer wich—
tigſten Angelegenheit von des ſchlechtern oder
henern und mit jedem Wechſel eines Vicars
oder Pfarrers, veranderlichen Einſicht ihres Geiſt
lichen durchaus abbangig werden. Allen Spe—
eialaten und Pfarrherren empfielt man genaue
Aufſicht. auf die unter ihrer Leitung angeſtellte
junge MGeiſtliche, und anhaltende liebreiche Er—
mahnung und Zurechtweiſung, wo aber dieſe
nichts helfen wurde, gebuhrende Anzeige bey

dieſer Stelle, zu weiterer ſachgemaßen Vorkebr,
ſo lieb es einem jeden. iſt, in der Verantwor
tung, die er ſeinem Furſten ſchuldig iſt, und
an jenem Tage, der es klar machen wird, wer
äuf Stoppeln und wer auf Gold gebauet habe,

iü
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in ſeiner Rechenſchaft vor Gott wohl zu beſter
hen. Decretum in Cons. eccl. Carlsruh, den
12ten Juninus 1799.(Aus der ſchwab. Chronik, vom aten,

7ten und gten Auguſt.

Aus wien im Auguſt.
Anſtatt daß man in Oeſtreich fortfahren ſollte,
nach und nach immer mehrere Kloſter aufzuhe—
ben, und dadurch eine reichhaltige Quelle des
Aberglaubens zu verſtopfen,“ hat es vielmehr
das Auſehen, daß ihre Zabl in kurzer' Zeit ver—
mehret werden durrte.  Vot wenigen Wochken
verbreitete ſich zu Wien das Gerucht, daß zu
Venedig ein Jtaliener aufgetreten ſeh, und eiht
pabſtliche Bulle vorgezeigt habe, welche! ihn dre
Vollmacht ertheilet, einen neuen Orden zu er
richten. Man machte ſich 'damals nicht viek
aus dieſer Sache; denn man hielt entweder das
ganze Gerucht fur falſch, ober ſah weniaſtens
daß Project fur eine Chimare an, welcht nie
zur Ausfuhrung gedeihen würde. Seit einigen
Tagen bekam aber dieſe Sache elüe ernſthaftere
Geſtalt. Derſelbe Jtaliener, Namens Nlico
laus Baccanari, kominf ncich Wien; er geht
gerade Weges zum Kaiſer, nennet ſich einen Süs
periorl:des Ordens vom Glauben Jeſiu, und
vitiet um die Erlaubniß, dieſen Orden in den
kaiſerlichen Staaten einfuhren zu durfen.  Er
verlanget keinen Fond zum Unterhalt dke Mit—
glieder; nur üm ein Gebaude, wo ſie wohnen

u ordne
cuy Einſender findet uni ſp ndthiger, Aeint, nog

imnier anthentiſch befundne Quelle geuau anzu
geben, da einige Stellen dieſer Vetpordnuna, be

ſonders aber die Namen Eruſins, des Marces
und Ewalld bey Manthem deun Verbacht? einer
boshaften Corruption erwecken konnten.

Anmerk. d. Einſenders.
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konnen, bittet er. Der Kaiſer hat bereits die
Bittichrift ſignirt, und an die bohmiſchddſterei—
chiſche Hofkanzlep um ihr Gutachten hinabgege—

ben. Man iſt inun auſſerſt neugierig, zu ver
nehmen, welchen Erfolg dieſer Verſuch haben
werde. Gelinget es dem Herrn Baccanari und
ſeinen Helfershelfern, ſo haben wir ohne Zwei—
feln den Jeſuiterorden wiedtr! Es iſt bekannt,
wie eifrig die Exjeſulten inimer gearbeitet haben,
ihr altes Reich wieder aufzurichtenz daß man
unter dem Titel des Ordens vom Glauben Jen
ſu nur die Geſellſchaft Jeſu neuerdings einzu—
fuhren gedenke, haßt ſich aus einem wichtigen
Umſtande vermuthen. Das erſte worauf Herr
Baccanari drang, ˖war dieſes, daß man ihm
und ſeinem Orden die lateiniſchen Schulen uber
geben ſolle! Dieſes Verlangen grundet ſich frei—
lich als eine notbwendige Folge auf dem vorge—
gebenen Zweck dieſes Ordens, die in Verfall ge
rathene Religion und Sittlichleit wieder berzu
ſtellen. Wenn nur nicht durch ihn, wie ſich mit
Grund defurchten: laäßt, anſtatt'der achten Re
ligibn ubelverſtandue Audachteley, anſtatt wah——
rer Tugend monchiſche Denkungsart und Schwar
merey erzeugt werden! Das Auffallendſte bey
dieſer Sache iſt, daß ſich einige der augeſehen
ſten Jeſuiten zu Wien bereits gegen das Empor
kommen dieſes neuen Ordens erklart haben. Es
werde wenig Gutes herauskommen, ſagen ſie z
Baccanari und ſeine Auhanger ſeyen vermuthlich
romiſche Propagandiſten; eutweder ſolle man
die Geſellſchaft Jeſu vollkommen wieder einfuh
ren, oder gar nicht. Ob dieſe Sprache wirkli
cher Ernſt, oder nur polltiſche Verſtellung ſey,
muß vie Zeit lehren.Seit einiger Zeit ſcheinet der hieſige Hof es
zum vorzuglichſten Gegenſtande ſeiner Bemuhung
gemacht zu haben, die Menſchen wieder aut den

ſelben Punct zuruckzubringen, auf welchem ne vor

etwa
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etwa funfzig Jahren geſtanden hatten. Man
will den ſeit geraumer Zeit verfallenen Katho—
licismus wieder herbenfuhren; die Menſcheu ſols.
len einer ubelverſtandenen Frommeley, wie ehen
mals, wieder huldigen; ſie follten blindlingh
glauben, blindlings gehorcheu, jede Unterſuchung—
verabſcheuen, und ihren Verſtand vollkommen ge
fangen geben. Jn pieſer Abſicht hat man ſchor,
verſchiedene Anſtalten getroffen. Man hat die
Preß- und Leſetreyheit eiugeſchraukt, man. hat.
gewiſſen anihnlichen Geiſtlichen freyen Spiel—:
raum einaeraumt, die meiſten Wallfahrten wie—
der erlaubt, einige dffeniliche  Bittgange wieder
eingefuhrt, und mehr andereUindachteleyen be
gunſtiget. Um aber den erwaähnten Zweck in An
ſehung der Weltlichen deſto ſicherer zu erreichen;
glaubet man, erſt der Geiſtlichkeit ſelbſt eine ane
dere Denkungsart, andere Sitten und einen aue!
dern Geſchmack einfloßen zu muſſen. Eine der
neueſten Anſtalten iſt daher dieſe, daß kunftig
der Monchsſtand reformtit, und zu ſeiner. ur
ſprunglichen Reinigkeit, wie man es zu mennen:
beliebt, zuruckgefuhrt. werden. ſoll. Zur dieſent
Ende wurbe eine beſandere: Kommiſfivn  znitder
geſetzt. Sie beſteht aus einem- Regierungsrathe,;
welcher ſelbſ ein Geiſtlicher iſt, zund bisher das
Referat in geiſtnchen Dingen-hatte. und mehreren,
Aebten, Probſten, Guardianen, und wie die Vora
ſteher der Kloſter alle heißen mogen. Worin diefe
Reformation beſiehen werde, iſt noch nicht bekannt. Vorr
laufig wurde allen Kloſtern die Fortdauer ihrer Exiſtenz
vom Hofe zugeſichert, und ſie erhielten folglich auch die
Erlaubniß, ſich non Zeit zu Zeit durch die Aufnarme.
einer beliebigen Anzahl Caudidaten zu bevolkern. Nur
in Hinſicht auf die Bettelmonche: Kapnziner, Francis

Taner und andere, iſt man noch nicht eintg, was man
beſchlieſſen ſoll; denn da dieſe Gattuug  Menſchen aus
dem Religionsfond erhalten wird, ſo kann man ſie doch
nicht zu ſehr vervielfaltigen, ohne bieſem letztern wehe
zu thun.
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Theologiſche Annalen

St. 37.
den 14ten September 1799.

Amos und Micha, neu uberſetzt und er
lautert von C. W. Juſti, D. und ordentl. Profeſſor der Philoſophie, Pre

 diger r2c. zu Marburg. Leipzig, bey Gd
J. ſchen i799. XVI. 256. VIII. 142 S. gr. 8-

(1 Rihlr. 6 gGr.)Nuf eine allgemeine Einleitung, welche ſich

V uber das Zeitalter und die xebensumſtande
der Propheten, uber den Genius, die Kanonicität
des Buchs, ſo wie uber die vorzuglichſten Hulfse
mittel und Commentare verbreitet, folgt eine
metriſche Ueberſetzung, an die ſich eine kurze Ue
berſicht der Jdeenfolge in den Ausſpruchen der
Propheten anſchließt. Hieran ſchließen ſich ver
miſchte Unmerkungen, Kritik, Sprache, Alters:
thum und Geſchichte betreffend, an.

Die Ueberſetzung hat der Verf. den Eigen—
genheiten des Amosſchen und Michaiſchen Styls
vortreflich angepaßt, uvd mit den Schwierig
keiten des, Originals glucklich gerungen. Sie
zeichnet ſich durch Treue und Richtigkeit der
Sprache, durch Kraft und Rundung des Aus—
drucks, durch Wohllaut und Geſchmeidigkeit des
Sylbenmaaßes vorzuglich aus, und iſt unſtrei
tig der ſchonſte und vollendetſte Theil dieſer Ar
beit. Sollte man auch hin und wieder einige
matte und proſaiſche Stellen antreffen, z. B.

Kkt Amos



Umes 2, 7 u. 83 3, 1253 4, 123 5, 3365, 22.
und Micha 1, 13 2, 8 u. 12. c. ſo durfte die
Schuld nicht ſowohl an dem Ueberſ., als viel
mehr an dem eigenthumlichen Charakter des he
braiſchen Originals liegen, da bekanntlich die he
braiſchen Dichter oft mit Kuhnheit emporſteigen,
und ſich bis zum wahren lyriſchen Schwung er
heben und dann wieder matt herabſinken und
gleichſam am Boden kriechen.

Der aſthetiſche Theil der Anmerkungen, wor
in der Verf. den Gang, den der Dichter nimmt,
zu zeigen ſucht, auß die Schouheit der poetiſchen
Bilder, die er durch ahnliche, aus den ubrigen
poetiſchen Stucken des a. T., oder aus griechi
ſcheu, romiſchen und neuern Dichtern genome
mene Beyſpiele erlautert, aufmerkſam macht,
und die lieblichſten Blumen des palaſtiniſchen
Himmels in ihrer duſtenden Friſche und in ihrer
ganzen Fulle dem europaiſchen Leſer zu uberrei—
chen ſtrebt, zeugt von einem gelauterten Ge
ſchmack und von einer angenehmen Bekauntſchaft
mit dem GSeiſte des Morgenlandes uberhaupt und
dem Charakter der hebraiſchen Dichter im beſon
dern: nur durfte ein mehrere Jahre anhaltend
fortgeſeztes Studium der morgeniandiſchen Quel
len den Verf. vor manchen Fehlgriffen ſichern,
wozu ihn eine genaue Bekanntſchaft mit der neus
ern ſchönen Litteratur bisweilen verleitet zu ha
ben ſcheint.

Die Erlauterungen aus der Geſchichte der
Geographie, den alten Sitten und Gebrauchen,
wozu Amos nicht blos im erſten Cap. und dem
aroßten Theil des zweyten Cap., wo er uber eine
Menge laſterhafter Lander und Stadte furchter
liche Drohungen ausſtoßt, ſondern auch in vie
len andern Stellen ſeines Buchs weit mehr Ver
anlaßung darbot, als Micha, ſind, weil es hier
auf eine allgemeine Benutzung der hiſioriſchen

Bucher
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Bucher des A. T., der neuern Reiſebeſchreibun
gen und anderer Quellen ankam, vortreflich, nur
zuweilen etwas zu ausfuhrlich gerathen. Man
vergl. Amos 15 J. 2. 9. 12. 145 2, 13 5, 83 und
Micha n1, 6. c.

Wads die kritiſchen und philologiſchen An
merkungen betrift, ſo erſcheinen dieſe etwas durf
tiger, und ſtehen mit den ubrigen in keinem Ver
haltnißg. Daher manche Stelle dunkel geblieben
int, z. B. Amos 1,6. 2, 7. 4, 3. 6, 5. 8, 8.Micha!n, 8. 2, a. 4, 14. 6, 9 u. 14. 7, Zu 9.

Die Erlauterung des Amos tragt, um die
ſes noch hinzuzuſetzen, weit mehrere Spuren ei—
nes genauen und aufmerkſamen Studiums des
Dichters, einer vertrauten Bekanntſchaft mit dem
Genius des Buchs und einer mehrmaligen Ue—
berarbeitung an ſich, als die Erlauterung des
Micha.

t nJoel, uberſeüt und erklart von G. wig
gers. Gotuingen, bey Schroder, 1799.

1o1 S. in 8. (5 uGr.)ſFine nicht zu verachtende Probeſchrift eines

fleißigen jungen Mannes, der ſeine akademi
ſcheü Jahre gut anaewendet hat! Wenn gleich
Hr, W. kein neues Licht uber den phantaſieenreichen
Joel verbreitet, und die hohe Dichterſprache
deſſelben durch teineroſaiſche Ueberſenuno nicht
wenig geſchwacht hat, auch in der Erklärung
ſich großtentheils an ſeine Vorganger, beſonders
an die beiden neüeſten Erklarer Eckermann und
Juſti, gehalten hät; ſo ſtößt man doch auch auft
menrere Stellen; die den ſelbſtdeükenden Bibel
erklarer verrathen, und' die auf gute Kenntniſſe
des Verfs. ſchlieſſen laſſen. Wenn derſelbe ſich
ferner dem Studium der Schrifterklarung wid
men ſollte, ſo wird ſein Urtheil, bey fortgeſetztem

Kkk a Eifer,
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Eifer, auch mehr Reife erhalten, und er uns
noch mit manchem brauchbaren Beytrage zur
Schrifterklaärung beſchenken konnen. Manche hi
ſtoriſche Schriften des a. T. bedurfen noch ſo
ſebr der Hulfe geſchickter Ausleger, und Herr W.
wurde ſich durch fleißige Bearbeitung derſelben
gewiß Verdienſt erwerben konnen.

Jn den vorlaufigen Bemerkungen han—
delt der Verf. 1) von dem Ausdrucke Nabi 1pο
Onryc, und deſſen Bedeutung; worin der geubte
Bibelerklarer das Bekannte zuſamnien geſtellt
findet; 2) von der Perſon des Joel, von der
man bekannilich nicht viel weiß; Z) von ſeinem
Zeitalter, woruber der Verf. zwar nicht ent—
ſiheidet, jedoch, mit Eichhorn und Juſti, aus
der Feinheit ſeiner Sprache und ſeiner Origina
litat ſchließt, daß er nicht in ſehr ſpate Zeiten
gehore, wobey er Hrn. Eckermanns Meinung,
der den Propheten in die Zeiten Joſias, eines
der letzten Konige. Judas ſetzt fur unzulauſſig er
ttart. 4). Kandelt Hr. W. vom Jnhalte und
der Veranlaſſung des Orakels, und giebt da
bey der Eckermanniſchen Erklaruna den meir
ſten Beyfall, nur moöchte er nicht alle Grunde,
womit dlieſer ſeine Meinnug.xerthejdigt, untere
ſchreiben. Die. ſptere. Itzritigende Erklarung

1793. S. gs. ſl.) ſcheint Hru W. nicht bekannt
dieſes. wurdigen Gelehrten ntol. Unnalen v. J.

gewörden zu ſeyn. 5) Die charakteriſtiſchen
Zuge im Joel ſind eiwas vag und obenhin an
gegebcun worden, 6) Ranonicitat des Joel.
das Bekannie! Ju Abſicht auf die Commen
tatoren und Ueberſeser verweiſet er auf das
von Juſti gegebene Verzeichniß. das er nicht

aubsſchreiben will.
Die proſaiſche Ueberſetzung des Prophe

ten iſt großtentheils treu und fließend, nur laßt
ſit
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ſie keinen hochbegeiſterten Dichter ahnen. C. 1,
5 7. mag hier als Probe ſtehen. v. 5. Er
wacht ihr Trunkenen und weint, klagt alle ihr
Weinzecher, denn der Moſt iſt eurem Munde
entzogen. v. 6.“ Ein ſtarkes zahlloſes Volk zog
nemlich in mein Land, ſeine Zuahne waren Zahne
eines Lowen, und Vorderzahne hatte es gleich
einer Lowin. v. 7. „Verwuſtet hat es meinen
Weinſtock, verddet meinen Feigenbaum, hat ganz
ihn eutbläattert, und vertrocknen gemacht, weiß
ſtehen ſeine Zweige da.“ C. 1, 14. uberſetzt W.
„heiliget ein Faſten, ſetzt einen Bustag an, u.
ſ. w.“ und halt ſich genau an die Bedeutung
des Worts win abgeſondert ſeyn, P. abſon
dern, beſtinmen; dn5 was abgeſondert iſt,
d. i. heilig. C. 2, 4. uberſ. der Verf. „Reuter
ſcheinen es zu ſeyn, wie Reuter ſcheinen ſie da
her zu ſpreugen.“ Jndeſſen hatten wir beſſere
Grunde. fur ſeine Erklarung, wornach ein wirk
liches Konigsheer mit. Rittern verglichen werden
ſoll, gewuuſcht, als diejenigen ſind, die er vor—
gebracht hat.Die Anmerkungen zeugen von des Verfs.
Kenntniſſen und fuhmlichem Fleiße, und enthal—
ten, neben vielen bekannten auch einige ſchatzr
bare eigene Erklarungen; andere ſcheinen uns zu
gezwungen zu ſeyn, doch wollen wir daruber
nicht mit dem Verf. hadern, denn ubi plurima
nitent bey Cap. 2, 8. bemerkt Hr. W.,
daß Joel hier den Zug: „die Feinde ſind in der
großten Ordnung“ noch genauer zeichue. Ord
nung habe damals vorzuglich die Furchtbar
keit eines Heeres charakteriſirt. Es iſt hier
der Ort nicht, mehr ins Einzelne hinein zu gehen.

Auinnnnn ent

v. Krtz Arabi-
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Arabiſches Elementar-und Leſe- Buch, mit
einem vollſtandigen Wortregiſter, von Ernſt
Friedr. Carl Roſenmüller, prof. der Arab.
Sprache auf der Univerſität zu IJ-eiprig.
Leipzig, 1799. gr. 8S. Vorrede XXIl G.
Gramm., ?4 S. Leſebuch, 122 S. Regziſter,
S. 137 397. (2 Rihlr.)

ſFin nutzliches und nach einem guten Plan aus
gearbeitetes Werk, welches zur Aufachung

des in unſern Tagen immer mehr erkaltenden Ei—
fers fur die arabiſche Literatur vieles beytragen

und Beſtimmtheit, und bey Abfaſſung derſelben
ſchwebte dem gelehrten und fleißigen Verf. ſtets
der Gedanke vor Augen, daß die Erletuung ei—
ner Sprache um ſo mehr erleichtert wird, je ge
ſchwinder und bequemer der Lernende die Haupte
grundſatze der Sprache uberſchauen kaun. Die
Kurze gereicht ihr deſto weniger zu einem Vort
wurfe, da ſie zu Vorleſungen beſtimmt iſt, und
Zeine Sprache einen geſchickten mundlichen Un
terricht mebr erfordert, als die arabiſche. Bey
Der Ausarbeitung derſelben ſcheint der Verfaſſer
hauptſachlich des Hrn. Dr. Paulus Compendium
Grammaticae Arabicae (Jena 1790. zum Grun
de gelegt zu haben. Das Ganze iſt hier eben
ralls in s Capitel, von der Schrift und vom
Leſen, von den Furwortern und dem Artilel,
vom Nennworte, vom Zeitworte, und von den
Eigenheiten der arabiſchen Wortfugung, (oder
Eyntar, die vielleicht zu kurz abgefertigt iſt,
und nur 4 Seiten fullet) eingetheilt. Auch find
hier alle 13 Conjugationen, oder richtiger For
men, ſowohl der regelmaſzigen als anomaliſchen
Zeitworter, in allen Arten und Zeitbeſtimmun
gen, (modis und temporibus) in dieſelben be—
quemen, und von dem Anfanger leicht zu uber

e ſehen
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ſehenden Tabellen gebracht, und die Lehre vom
Nennwort mit Recht der von dem Zeitwort vor—
angeſchickt worden; welche Methode billig in
allen oriental. Sprachlehren und Worterbuchern
befolgt werden ſollte, da die Verf. derſelben dar—
in ubereinſtimmen, daß der Jufinitiv, nicht der
erſte Aoriſtus, (denn ſo wird in dieſer Gram
matik richtig das Prateritum, ſo wie das Futu—
rum der zweyte Aoriſtus genannt,) das eigeniliche
Wurzelwort, und ſeiner Natur nach ein Nenn
wort ſey, wovon die Zeitworter abgeleitet were
den mufſen. Nur hat Hr. R. nicht, wie Michae
lis, Paulus u. a., hph oder, welches im Arab.
gewohnlich iſt, hns, 'ſondern had zum Para—
digma gewahlt. Dleß iſt freilich'dem unbeque
men hyx, welches man in den Grammatiken
der Araber ſelbſt, und in der aus ihnen entlehn
ten Erpeniſchen, (ſo wie in den altern hebrai
ſchen) antrift, weit vorzuziehen. Jndeſſen hatte
Rec. gewunſcht, daß das Grundwort hip ware
beybehalten worden, weil dadurch dem Unfan
aer die Vergleichung des hebraiſchen und ara—
biſchen Paradigmas erleichtert wird.

Jn dem arabiſchen Leſebuche findet man
12 proſaiſche, und eben ſo viele poetiſche Stucke.
Von jenen enthalten die Zz erſten einen Beytrag
zur Kenntniß des Zuſtandes, der Sitten und
der Denkart der vormuhammedaniſchen Araber;
die 4 folgenben ſind ihrer Religion, deren Stif—
ter, und dem Orte ihres alteſten Tempels und
Heiligthums, Mekkah, gewidmet; das Z8te, dte,
rote und Atte ertheilen Nachrichten von Aegyp
ten, einem von jeher in mancher Ruckſicht und
auch in unſern Tagen wegen Buonaparte's aben«
theurl. Heldenzuges, hochſt merkwurdigen Lan
de; das letztte liefert eine Probe aus Dojeuba
ris (denn ſo ſchreibt Hr. R. nach hollandiſcher
Philologen Art, wie auch Abulfaradoj; Doje

Kkta maleddin,
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maleddin, Hedsira, Kjesre u. ſ. w.) arabi
ſchem Wörterbuche, wovon der ſel. Eberh Scheid
zu Harderwyck 1774 leider nur ein kleines Stuck
herausgegeben hat. Die 7 erſten poetiſchen Stuk—
ke ſind Gegenſtucke zu den Z erſten proſaiſchen,
die zum Theil dadurch erlautert und beſtatiget
werden; die 5 letzten ſind Proben der ſpatern
arabiſchen Dichtkunſt, welche von den Chali—
phen ſorgſam gepflegt die ſchonſten Bluthen und
Fruchte irug. Daß den poetiſchen Stucken eben
ſo viel Platz eingeraumt iſt, als den proſai—
ſchen, wird keiner misbilligen, welcher erwagt,
was auch in der Vorrede zur Rechtfertigung die—
ſes Verfahrens angefuhrt wird, daß, man nur
durch das Studium der poetiſchen Producre ei—
nes Volks den eigenthuml. Geiſt, die Denkart
und die Sitten deſſelben recht kennen lernen kon
ne, beſonders eines alten und nicht ſehr aufge—
klarten, das in ſeinen Geſangen und Liedern ſei—
ne Geſchichte, Religion und Lebensweisheit aufe
bewahrt; und daß die Poeſie der Araber an
Kraft, Kuhnheit der Bilder, Originalitäat und
Fulle der Gedanken die Poeſie jedes andern Volks
weit ubertreffe. Der Mangel einer Ueberſetzung
wird theils durch Anmerkungen, ttheils und
vorzuglich durch ein erklarendes, mit viebem

Zleiße ausgearbeitetes Wortregiſter erſetzt, wel
ches alle arabiſche Worter des Leſebuchs, und
auch diejenigen, die in den arabiſchen Stellen
der Anmerkungen vorkommen, enthalt: uberdieß
iſt S. 123 136 eine dich teriſche Umſchreibung
der 6 letzten poetiſchen Stucke aus Carlyle's Spe-
cimens of Arabian Poetrv (Cambridge 1796. 4.)
eingeſchaltet. Jedoch wurde eine gute deutſche,
Ueberſetzung des ganzen Leſebuchs dem Anfan
ger willkommener geweſen ſtyn, als dieſe Para
phraſe, und enger gedruckt, nicht viel mehr
Raum erfordert haben.

Aus
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Aus dieſer kurzen Anzeige erhellet ſchon,
was auch in der Vorrede bemerkt wird, daß des
Verfs. Abſicht war, dem Anfanger ein Buch
in die Hande zu geben, welches ihn nicht nur
mit den Aufangsgrunden, dem Charakter und
den Eigenheiten der Sprache eines in ſo vieler
Ruckſicht merkwurdigen Volks, ſondern auch mit
dieſem Volke ſelbſt, mit deſſen Schreib- und
Denkart, Geſchmack und Sitten, Religion, Lan
de und Geſchichte, naher bekannt machen ſollte.
Ein Plan, der eben ſo gut entworfen, als aus—
gefuhrt zu ſeyn ſcheint! Nur hatte Rec. ge—
wunſcht, daß mehr auf die Gedrangtheit, als
Schonheit des Drucks Ruckſicht aenommen, daß
das am Ende angehangte Verzeichniſi von Zu—
ſatzen und Verbeſſerungen, in einem fur Anfan—
ger beſtimmten Buche, kleiner oder wenigſtens
vollſtandiger, und daß die im Leſebuch geſam
melten Stucke, das Zte proſaiſche ausgenommen,
nicht ſchon alle vorher gedruckt, und großten—
theils aus bekannten und nicht eben ſeltenen Bu
chern entlehnt waren. Von den proſaiſchen
ſindet man 4 in Potock's Specim. hiſt. Arab.
G. 12 16 und 122 ff., eins in Meidani Pro-
verb. Arab., wovon H. A. Schultens zu Lei
den 1795 einen Theil herausgab, S. 134 ff.,
eins im Koran, (einen Theil der zweyten Sure)
2 in Abdollatiphi Compend. Memorab. Aegypti
(ed. Paulus Tubing. 1789.) S. 1. ff. und 44 ff.-
2 aus Jemaleddin's agnptiſcher Chronik, deren
2te Halfte Carlyle zu Cambr. 1792 drucken lies,
S. i1. und 61., das letzte in dem oben ange—
fuhrten Worterbuche Dejeuhari's S. 1530. Von
dem poetiſchen ſind z5 in den Schultenſiſchen
Exrcerpten der Hamaſah hinter der von ihm her—
ausgegeb. Erpeniſchen Grammatit S. 394. 404.
aido. 5oo. z40. oder- in Michaelis arabiſcher Chre
ſtomathie SG. 64 ff. 67 f. 71 f. 102 f. 118 f.

Kkt5 Der
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der erſten Ausgabe, 5 in Abulſedae Annall.
Muslem. (ed. Reiske Adler) i Th. G. z3z f.
G. 398 f. Z Th. G. 124. 300. 3z18. und 2 in
Carlyle's Specimens oſ Arabian Poetry G. 1 f.
Coder in Wahl's Magazin fur alte Literatur
Z St. S. 53.) und S. 19 befindlich.

Novum Teſtamentum graece perpetua anno-
tatione illuſtratum. Editionis Koppianae
Vol. IX complectens epiſtolas catholicas
Faſe. J. Exhibens epiſtolam Jacobi; conti-
nuavit Davides Julius Pott, Theologiae
philoſophiae Doctor, Abbas coenobii Mariae-
vallenſis Profeſſor theol. publ. Ord. in
acad. Julia Carolina. Gottingae apud J. C.
Dieterich 1799. 270 G. gr. 8. (18 gGr.)

Auch mit dem Titel:Epiſtolae catholicae eet. editio altera auctior
emendatior.

Cen der Vorrede zu dieſer neuen ſehr verbeſſer

wurdige Verfafſſer, aus welchen Grunden er da
bey der Koppiſchen Methode treu geblieben
ſey, und daher auf die grammatiſche Erklarung
vorzuglichen Fleiß verwendet habe. Er erwahnt
dabey die ſeitdem von vielen vorgezogene mora
liſche Erklarungsmethode, und geſteht ihr et
was zu, was ſelbſt die meiſten ihrer eifrigen
Anhanger in ihr verkannt haben, nemlich daß
ſie, wenn ſie richtig angewendet werde, auch
zur richtigen Beſtimmuug des Sinnes der Wor
te ſelbſt nutzlich ſeyn knne. Freilich konnen das
nur Manner in ihr finden, welche die Grunde
und Quellen der grammatiſchen Jnterpretation
ſo vollkommen kennen, wie der Verf., ihren
Werth richtig zu ſchatzen wiſſen, und daher das
Bedurfniß einer nahern Beſtimmung des worill

chen



chen Sinnes fuhlen, als durch Etymologie, Ana
logie und Eprachgebrauch, der bey dem alexau
briniſchen Dialekte vorzuglich unbeſtimmt iſt,
ſich erreichen laßt. Doch durfte die richtigere

Beſtimmung des Sinnes, welche aus allgemei
nen logiſchen und pſychologiſchen Regeln zu ſchoöp
fen iſt, nicht ſowohl in der von Rant eigeut
lich in einer ganz andern Abſicht vorgeſchlagenen
moraliſchen, als vielmehr in einer umfaſſenden
philoſophiſchen Erklarungsmethode. wie ſie
vorzuglich neuerlich von Berger in ſeiner mora—
liſchen Einleitung ins n. T. empfohlen und an
gewendet  worden iſt, zu ſuchen ſeyn. Dabey
denn indeſſen allemal die eigentliche grammatiſche
Erklarungsart  vorausgehen und zum Grunde lie—
gen muß, daher der Verf. mit Recht vorzug
lich auf dieſe Ruckſicht genqgmmen hat.

Die Proleaomena S. 1 8o ſind eben ſo
gelehrt uno gründlich als ausfuhrlich, und be—
zithen ſich S.i Z2 auf die katholiſchen Briefe
uberhaupt, dann aber auf den Brief Jacobi ins
beſondere. Der Verf. liefert zuerſt eine kurze
ueberſicht der Geſchichte der Juden und Chri—
ſten im erſten Jahrhunderte, um zu zeigen, wie
Paulus veranlaßt ward, ſeine Briefe an chriſt
liche Gemeinen zu ſchreiben. Hierauf zeigt er,
daß die katholiſchen Briefe Nachahmungen der
pauliniſchen ſeyen. Er beweißt dieſes beſonders
mit vielen Stellen, in welchen ſich zwiſchen den
pauliniſchen und katholiſchen große Aehnlichkeit
findet. Die kathol. Briefe wurden an Gemeinen,
auſſer Palaſtina, 'vorzuglich in der Abſicht ge—
ſchrieben, ſie vor Jrrlehtern und Fanatikern zu
waruüen, beſonders vor ſolchen, welche die Pau—
liniſche Lehre verfalſcht hatten. Dieſe Beziehun
gen' auf die Lehre Pauli werden hierauf noch
aus fuhrlicher erwieſen. So wie die kathol. Brie
fe einen gemeinſchaftlichen Zweck hatten, ſs

haben
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ſaben ſie auch eine ahnliche Schreibart. Der
Verf. halt dafur, daß der Brief Jacobi und der
zweyte Brief Petri Nachahmungen pauliniſcher

Briefe, der erſte Brief Petri aber und der Brief
Juda Nachahmungen von jenen ſind. Die ka—
thol. Briefe mußten alſo naturlich ſpater ge
ſchrieben ſeyn, als die pauliniſchen, wenigſtens
ſpater als die Briefe an die Romer, Galater
und Hebraer. Vor dem dritten Jahrhundert
ſcheint keine Sammlung dieſer Briefe vorhanden
geweſen zu ſeyn und Clemens von Alexandrien ſie
unter den griechiſchen Kirchenvatern zuerſt beſeſ
ſen zu haben. Unter den Meinunugen uber die
Entſtehung der Benennung der katholiſchen Brie
fe zieht der Verf. diejenige vor, nach welcher
xa Jolinos ſo viel als oynvndioe heißen, und ſie
dieſen Namen erhalten haben ſollen, weil ſie
nicht an einzelne Perſonen oder Gemeinen, ſon
dern an die Chriſten-überhaupt addrefſirt waren.

Jn der ſich auf den Brief Jacobi ins—beſondere bezieheuden Einleitung trägt der Verf.

ſebr ausfuhrlich und gelehrt S. z2 63 die vie
len Meinungen vor, welche uber die Perſonen
geauſſert worden ſind, die im u. T. den Na—
nien Jacobus haben, und erdbrtert darauf bis
S. 75. die Fragt, welcher von denſelben fur den
Verf. des Briefs gehalten werden könne? Hier
auf zeigt der Verf. ſeine kanoniſche Autoritat,
und erklärt ſich datauf fur die Meinung, daß
er an Judenchriſten, auner Palaſtina geſchrieben
ſey. Die Zeit, ſeiüer Übfanung wagt er nicht
genauer zu beſtinimen als ſo, daß.er nach eini
gen Pauliniſchen und vor den Petriniſchen Bries
fen geſchrieben ſey, welches ſich auf die Behaup
tung grundet, daß Jacobus den Paulus nach
geahmet babe, und von Petrus nachgeahmet
worden ſcy.

Wie
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Wie bettachtlich dieſe Prolegomena' in der
neuen Ausgabe vermehrt worden ſind, zeigt ſich
durch eine Vergleichung mit der altern, in der
ſie nur zo Seiten einnehmen, und gleich mit der
Einleitung in den Brief Jacobi aufangen. Auch
die Bearbeitung des Briefes ſelbſt iſt um 10 Sei—
ten durch die vermehrten Anmerkungen gewach
ſen. Wir ſparen alle Bemerküngen daruber, da
unſere Leſer von ſeibſt einſehen werden, wie viel
ſie ſich von einem Werke, das als eine Jugend
arbeit ſeines Verfaſſers ſchon ausgezeichneteü
Beyfall erhielt, verſprechen können, nachdeni der
ſelbe es dreyzehn Jahre lang iin Aügr beholten
hat, wabrend welcher er mit Uebüna“und Vern.
vollkommnung derjenigen Kenntuine ünd Ein
ſichten, welche zur Bearbeitung deſſelben erfor
dert werden, unablafſfig mit dem glucklichſten
Erfoölge beſchaftigt war.

Auch die anaehungten Ercurſe ſind anſehn
lich bereichert. Benn nungeachtet der erſte: De
ſenſu atque origibe voeis eruαον uαν
weggelaſſen worden iſt, iudem der Verf in der
neuern Ausgabe ſchoön in den Prolegomenen die
ſen Gegenſtand ausfuhrlich behandelt, ſo kome.
men ſie doch denen in der altern Ausgabe, bey
einem. engern Drucke an Zahl der Seiten gleich.

Unterſuchung über den Urſprung der Evan
gelien des Matthaus, Marcus, Lucas
und Johannes und ihre kanoniſche Auc

5
toritat von J. W. B. Rußwurm. Er

burg 1797. Gedruckt von Glaſer. Jn Com
inſſion bey den Geb. Hahn in Hannover.

G, 26a. in 8.
Exie theologiſche Facultat in Gottingen, und nameutlich Hr. D. Standlin hat durch die

auf
t
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auf das Jabr 1794 aufgegebene Frage: quae-
nam ſit origo evangeliorum Matthaei, Marci,
Lucae Fohannis? ex quibusnam fontibus eo-
rum auctores hauſerint? quibus maxime lectori-
bus Ei quo connlio ſinguli ſeripſerint? Quo
denique modo  quo tempore factum ſit, ut
quatuor iſta evangelia majorem, quam evangelid,
quae vocant apocryplia, canonicam auctorita-
tem conſequerantur? einen Gegenſtand von neuem.
in Anregung gebracht, deſſen grundliche Bearbei——
tung fur die Kritik und Exegeſe des n. T. von,
den wichtigſten Folgen iſt. und viele neue An
fichten ernnen muß. Die dadurch veranlaßte
Schrift des Vrn. R., welcher Cantor an der
Domſchule zu Ratzeburg iſt, erhielt das Acceßit
und wurde ſicher init dem Preiſe gekrönt worden
ſeyn, wenn nicht der holperichte, ungebildete,
und mit Germanismen angefullte lateiniſche Styl
das Urtbeil der Facultat anders beſtimmt hatte.

Aufgemuntert durch das gunſtige Zeugniß
der Facuitat und den Rath ſeiner Freunde ent
ſchloß ſich der Verf. ſeine Schrift umgearbeitet
und vermehrt in deutſcher Sprache erſcheinen zu
laſſen, mußte ſie aber aus Mangel an einem Vera
leger nach, einem Verzug von z Jahren endlich
auf ſeine Koſten drucken laſſen.Jn der Einleitung bemuht ſich der Verf. die

Urſachen anzugeben, weswegen die Frage uüber
den Urſprung der Evangelien erſt am Ende des
18ten Jahrhunderts aufgeworfen worden iſt, und
macht auf die Wichtigkeit einer grundlichen und
unbefangenen Beantwortuna derſelben aufmerke
ſam. Darauf ſucht er. durch eine lange Jndue
tion von Beyſpielen zu beweiſen, daß weder
Matthaus aus Marcus, Lucas oder Johanües;
noch Marcus aus Matthaus, Lücas oder beiden
zugleich; noch vucas aus Matthäaäus und Marcus
oder beiden zugleich; noch endlich Johannes aus

Mat
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Matthaus, Marcus und kucas ſein Evangelium
geſchopft habe, und, geht alsdann zu der Frage
uber: haben die Evangeliſten einet gemeinſchaftliche
Quelle gebraucht? welthe er mit Ja beantwortet.

Ein Freund oder Verehrer Jeſu (ſo lautet die
Hyptheie des H. R.) habe entweder noch bey ſei
nem Lebzeiten oder gleich nach ſeinem Tode das
Merkwurdigſte und auffallendſte von den Thaten,
Lehren und Schickſalen Jeſu aufgezeichnet und ſei—
nen Euntwurf andern mitgetheilt. Es wurden nun
Abſchriften davon gemacht, bey welchen jeder ein
ſchaltete, was er von Jeſu beſonders gehort oder
geſehen hatte. Wurden nun bey jeder neuen Copie
jolche Zuſatze vervielfuſtigt, ſo mußten einer ge
meinſchaftlichen Grundlage ohnerachtet, ſehr abwei
chende Erzahlungen entſtehen, und ſich auch zuwei
len Erdichtungen oder falſche Angaben mit einſchlei
chen. Mit dieſen Zuſatzen und Abweichungen gin
gen dieſe Abſchriften ins Ausland. Dieſe Hypo
theſe wendet der Verf., nachdem er vorher die Fra
ge beautwortet, ob es ſolche verſchiedene Auffatze
von dem Leben Jeſu aegeben habe, wann ſie erſchie—
nen, und wie ſie entſtanden ſind, auf das Evange—
lium des Matthaus, Marcus und Lucas an, und
zeigt ihre vorzugliche Brauchbarkeit zur Entwicke—
lung ihres innern Gehalts. Zuletzt erdrtert er, ob
etwa in unſern Evangelien Sagen oder mundliche
Ueberlieferungen eingefloſſen ſeyen, und rechnet
dahin theils die Wundergeſchichten, mit welchen
Matthaus und Lkucas ihre Evangelien erdfuen,
theils die Geſchichte von den auferſtandenen Tod
ten, Matth. 27, 52. 53.

Dieſes iſt die treue Jnhaltsanzeige dieſet
Schrift, die, ſo ſehe ſie auch in den Hauptreſulta
ten mit der Eichhorniſchen Unterſuchung uber den
Urſprung der Evangelien ubereinſtimmt, dennoch
ganz vollkommen neben derſelben wird beſtehen kön
nen, indem der Verf. nicht nur die gemeinſamen
Stellen der 3 Evangeliſten oft genauer und von meh—

J rern
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rern Seiten betrachtet, und uber manche wichtige
Materien ſich verbreitet, ſondern auch viele neue An
ſichten eröfnet und fruchtbare Winke gegeben hat,
(i. B. daß alle apokryphiſche Evangelien eines
Petrus, Jacobtis u. ſ. w. mit unſern Evangelien aus
einer und eben derſelben Quelle entſprungen ſeyen), dazu
kömmt, daß er die Hypotheſen  von Storr, Griesbach,
u. ſ. w. genau gepruft hat.

Muß man gleich drm Verf. das Zeugniß geben, daß
er ſeine Unterſuchungen mit Grundlichkeit und Scharfſinun
aug eſtellt, und zu den ſchonſten Erwartungen auf die Zu
kunft durch ſeine Schrift Honnung gemacht hat, ſo kann
man doch  nicht umhin, den. Hr R.weaen ſeiner. ermuden
den· Weitſchweifigkeit und vaufigrn Miederholungen hart,
zu tadeln, und ſeine Schrelbart gar au wngeleut, gar zu
geziert und witzelud zu finden, B. G. 1. G. 24. 4o.55. 108. Auch verdieut der abſpicihende, mitunter inur
bane Ton, womit er gegen die Hypotheſen Storrs und
Anderer Einwendungen macht, die noch uberdem in lauter
Zragen eingekleidet ſind, und den gedulbigſten Leſer pei
nigen, eine ſcharfe Ruge. Auch ware es zu wünſchen,
daß der Verf. die Fortſetzung ſeiner Schrift freyer und
unabhangiger vom lateiniſchen Original ausarbeitete
und manche triviale und ſchon laugſt bekannte Sachen
ausſchloße.Der zweyte Theil dieier Schrift ſoll folgende Fragen

beantworten: Fur welche Leſer haben die Evangeliſten ge
ſcrieben? Was hatte jeder fur einen Zweck bey ſeinem
Evangelium? Wie und wenn haben unſere Evangeliſten
ihr kanoniſches Anſehen ethalten? Zudem ſoll dieſer zwey
te Band auſſer einem Urevangelium, Zuſatze enthalten,
in welchen auf die neueſten Arbeiten von Griesbach,
Storr, Bolten u. ſ.w. Ruckſicht genommen werden ſoll.

Der Rec., der der Fortſetzung der hier abgebrochenen
Unterſuchung mit vielem Verlangen entaegen ſieht, iſt ſehr
begierig, wie H. R. die ſcharfſinnigen Grunde, die H. Prof.
zzug in ſeiner Einleitung in die Bucher des n. T. S. Go
(auf die der Rec. den H. Vf. hier vorzuglich aufmerkſam
macht) der Hypotheſe einer gemeluſchaftlichen hebraiſchen
Urſchrift entgegen ſtellt, entkraften oder widerleaen wird.
Gie verdienen, ſo wie uberhaupt der großte Theil dieſes
Buchs, von H. R. reiflich in Erwagung gezogen zu werden.

(mit einer Beylage.)
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Benhylage zu St. 37.
der N. Th. Annalen.

Theologiſche Beytrage. Sechſten Bandes
drittes Stuck, von D. J. Chr. R. Erkermann, ord. Prof. der Theol. zu Kiel.
Altona, bey Hammerith 1799. 228 S. 8.
Nebſt eineni allgemeinen Titelblatt zun
6ten Bande, und ö Vogen ſegiſter.

EJiermit endigt ſich ein Werk, uber deſſen an

58
Aerkannten Werth zur Beforderung reinerer.
Religivnserkenuntniffe: und wabrhaft religidſer Ge
ſinnungen, nur. Eine Stimme iſt. Ein Werk,
modurch deſſen mit Recht verehrter Nerfaſſer ſich.
ein bleibeudes Verdienſt um die Theologie, und
die damit verwandten Wiſſenſchaften erworben hat.
Wle manchen dunkeln oder nißverſtandenen Bie
belſtellen iſt darin ein kLicht anaezundet? Wie
nachvrucklich. die grammariſch hifloriſche Ausle
gung der Bibel getgen die neuern Verſuche einer
myſtiſch allegoriſchen Erklarung vertheidigt Z:
Wie manche, nicht ganz bekannte oder ſattſam.
erwogene hiſtoriſche und kritiſche Bemerkung mehr
verbreitet? Wie manches herrſchende Vorurtheil
muthig bekampft? Wie manche, mit großem Ge
ranſch angekundigte neue Entdeckung in der
Religionsphiloſophie in ihrer Bloße dargeſtellt?
Schade! daß die mehr populare, als akroamati-
ſche Schreibart, und der dem Vf. ſchon natur«
liche Katheder, oder vielmehr Kanzelton, ihn
zu einer gewiſſen Weitſchweifigkeit und deren Fols
gen oftern Abſprungen, Wiederholungen, Tau
tologien verleitet hat; von welchen, ihm
ſchon mehrmalen vorgeworfenen Fehlern, auch
das vorliegende Stuck nicht frey in-

1799 ell Den



Den Juhalt dieles Stucks giebt die Vorrede
mit folgenden Worten an: „Jn dieſem Stucke
habe ich die Grunde angezeigt, auf welchen mei
ne Ueberzeugung beruher, daß Gott ſich durch
Moſes und die Propheten, durch Jeſum und
ſeine Schuler, und auf die ausgezeichnetſte und
einleuchtendſte Art durch Jeſum geoffenbaret ha
he; daß diere gottliche Offenbarungen einem jeden
auf eine uberzeugende Weiſe erwieſen werden
idnnen, und daß dieſer Bewein, wenn er dun
dig ſenn ſouen micht aug Wundern, ſondern aus
dem Charalter uud der rehre der gottlichen Ge
fundten, aus!den Wirkungen ihrer Lehre, unö
aus den Umſtanden, unter welchen ſie in der Weſt
eingefuhrt und erbalten worden iſt, gefuhrt wer
den muße. Ach habe die Merkmale angegeben,
an welchen eſn jeder Menſch erkennen kann, daß

und was Gott in ihm gewirket habe, wenn es
aleich immer fur' Menſchen unmdglich bleibt, in
Übſicht der: Urt, wie Gott wirke, mehr zu er
kennen, als die Mittel, die er uns angewieſen
hat, durch welche er in den Menſchen wirket.“
Die nachſte Veranlaſſung zu dieſem Aufſatze gab
nach G. doder werſchiedentlich, und noch: juletzt
vrn einem Recenſenten in: D. Staudlins: thealoe
aiſcher Bibliothek. geaußerte  Wunſch, daß der-
Berf, uoch einmal, und zwar recht ausdrucklich
nad beſtimmt uber die behauptete Gottlichkeit der
kehre Jeſu, auf eine Art ſich erklaren mochte,
durch welche jede Ungewißheit gehoben, und es
gänz  deutlich wurde, in welchem Sinne er die
Gottlichkeit der chriſtlichen Offenbarung annehe
me, und in welchem Sinne er ſie fur unerweid
lich halte.Die ganze Abhandlung zerfallt in ſieben Ab24

ſchnitte, deren Jnhalt durch folgende Ueberſchrife
ten genau angegeben wird. Erſter Abſchnitt.
Moglichſt volltommne Beßerung und Veredlung,

Tugend



Tugend und Gluckſeligkeit jedes einzelnen Men
ſchen, und alſo der ganzen Menſchheit, iſt nur
bey der feſten Ueberzeugung moglich, daß Gott,
Porſehung, Unſterblichkeit und gerechte Beloh—
nung der Tugend und Beſtrafung des Laſters,
nicht allein dentkbar und,moglich, ſondern wirk—
lich ſeven, und. daß der Unglanbe an dieſe Ge
genſtäände des Glanbens durchans vernunſtwie
drig ſeh. Zweyrter Abſchn. Dieſer zum Heil
der. Menſchheit notbwendige Religionsglaube,
kaun weder auf eine ſpeculative Vernunft allein,
noch auf praktiſche Wernuuft allein, noch auf
Dffenbarunag  ſondern allein auf. wirkliche allge
mein, theoretiſche und praltiſche Menſchenvernunft
feſt gegrundet werden. Dritter Abiſchn. Die
ſer zum Heil deri. Nenſchheit nothwendige Relia
giousglaube kann: allein durch allgemeinere Bile
dung des Vernunfevermbgens und Aufklarung
der Pernunft. unter den Menſchen erhalten; und
wys: er  wirkſam zu ſeyn aufhortey von neuem er
werkt; und wirkſam gemucht werden. Ein une
qufgeklurter Glaube an Offenbarung wurde, wenn
man ihn auch zu erhalien ſuchte, dieſes nicht
bewirken. Ja der Glaube an Offenbarung ſelbſt
kann ſich nicht erhalten, vhne vollige Aufkluarung
LergVervunft uderdie Grunde des Glaubens an
eine wirklich gotrliche Offenbarnng. Vierter
Abſchn. Allgemeine und beſondere Offenbarung
Oottes. (Hier erklärt ſich der Verf. mit ſtar
ken; Grunden gegen den Wahn einer unmittelba
ren ubernaturlichen Offenbarung, welche nicht
vun in allen eingelnun Sutzen, ſondern ſogar in
ihren“ Uusdrucken /unteuglich und unverbeßerlich
ſern wurde; dagegen nimmtter keine andere gott
leche Offenbarung an, als eine mittelbare, durch
die Stimme der Wernunft und des Gewiſſens:
welche er aberzin eine allgemeine, die allen Mene
ſchen und Dbllern; und eine beſondere, die nur

ell a vorzug
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vorzuglich begabten und aufgeklarten Menſcheü
zu Theil, und deren Charakter nach ſicheren
Merkmalen eutwickelt wird, unterſcheidet.) Kunf
ter Abſchn. Beweiß, daß Gott durch Moſes unb
die Propheten, und durch Jeſum und die Apo
ſtel ſich auf eine ſolche einleuchtende und iausger
zeichnete Art unter den Menſthen offenbaret hat.
Sechſter Abſſchn. Verhaltniß der Bibel zaur
gottlichen Offenbarung („die Bibel iſt die Samm
lung der zuverläßigſten Nachrichten, welche uns
von der Geſchichte und Lehre der Manner auf—
behalten ſind, deren Gott ſich als Mittelperſo—
nen bedient hat, umbie urichtigere Erkenntniß
und wurdige VerehrungiſeinediWillens unter den
Menſchen zuerſt einzufuühreninid zu befbrdern.“
„Die Beſchoffenhrit desn Jellalts der einzelnen
Satze muß es allein entſcheidrn; ob in denſelben
eine gottliche Wahrheit, oder eine menſchliche
Zeitvorſtellung enthalten ſey“— „das unterſchris
dende, und was der Bibel ihren hohen Vorzug
aiebt, ſelbſt vor Werken, die “in Abſicht' der
Darſtellung, fie weit ubertreffen, iſt die lautere,
herrſchende, uberall hervorleuchtende Religioſi—
tat ihrer Verfaſſer, und ihr Zweck, diefe und
eine richtige Erkenntniß Gottos auch bey ändern
zu bewirken). Siebenter Abſchn. Unterſchied
bes Chriſtenthums  unð des Naturalismus, und
Verhaltniß beider unter einander, und zum Wohl
der Meuſchheit, (der Unterſchied beſteht nicht lu
der unmittelbaren und mittelbaren, naturlichen
und ubernaturlichen Offenbarung, ſondern darin
daß Naturaliſten und Ratitnaliſten keine beſona
dere Offenbarung Gottes durch Chriſtum furen
weislich halten. Beide konnen. auch ihre Be
trachtungen uber die Natur undeuber die Sitt
lichkeit mit der Jdee von Gott in Verbindung
bringen, brauchen aber,, ihrem Syſtem nach,
nicht nothwendig an Gott. zu denken. Darum

kann
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kann. Naturalismus und Rationalismus nie, wie
das Chriſtenthum, allgemeine, den Bedurfniſ-
ſen. der Menſchheit angemeſſene Religionslehre
werben.)

Leſer, die mit den neueſten Fortſchritten in
der Religionsphiloſophie nicht unbekannt ſind,

Peſonders Leſer dieſes nun geſchloſſenen Werks,
werden in dem vorliegenden Aufſatze, der mei
ſtens die Reſultate aus den vorbergegangenen
Theilen enthalt,nicht viel Neues, noch ſehr tief
eindringende Unterſuchungen erwarten; dennoch
lieſet man hier  die Gedanken des Verfs im
Zuſammenhange uund in die Kurze zuſammen ge
zogen, gern, zumahl da ſich die Ueberzengun
gen deſſelben wie z. B. uber die beweiſende
Kraft der Wunder, und Weißagungen, und uber
Geheimniſſe, als Zunnhalt einer Offenbarung,
einigermaüen geundert haben.Uuter mehrern Stellen, die Recenſentens
ganzen. Bevrall haben, gehöret S. 128. die uber
rafchend trefferde Wargleichung, da „Moſes

weiſes Grundgeſetz, welches den, der im Na
men Jehovas. ſprach, zu horen gebot, ſo lange
er nicht durch Rathſchlage, deren Alnweisheit
der Erfolg bewies,die Achtung verſcherzt hatte,
welche Lehrern der Wahrheit, Weisheit und Tu
gend, des Rechis und des Guten gebuhrt, alg
eiune vortrefliche Verordnung angeſehen wind!““
welche das fur jene Zeiten war, was eine ver—
nunftige Preßfreyheit in unſern Zeiten fur die
glucklichen Staaten wurde, die, ſich derſelben er
tieuen. G. 169. flg. Die Gefahr, welche daraus
entſteht, wenn man den. Glauben an das Chrie
nenthum auf Wunder grundet; S. 161. uber den
Glaubẽn. an unmittelbare Eingebung .einer Schrift.
2

der zuruck konnita S-175 fgl. Wie Unglaube
cEin Jjtma, worauf der Verf. mehrmahlen wie

und Zweifelſucht beyn dem Bedurfni der Relis

eluz gion
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aion zum Aberglauben und zur: Schwarnikreg
fuhren. S. 20o ſgl Ueber den Giauben an einen
Gott als den Grund zu einem allgemeinen Brü
derverein. Dabingenen geſteht Recenſ. in folgeü
den Stellen nicht beyſtimmen zu konnen: G. 24.
und a m. O wird Vernunft in' Abſtracto unrichs
tig mit reiver Vernunft fur eins angeſehen, da
doch dieſe ein untergeordnetes Eintheilungéglied
von jener iſt, und der empiriſchen' Vern. gegene
uüberſteht. S. 52. „„Daß das Gute blos desweaen
zu achten und zu uben ſep, weib es ein! allge?
meines Geſetz ſeyn kann,“ darf wohl, wenn man
bem Gegner keine Bloße geben will, nicht bee
ſtritten werden: wohl aber, dat etwas, ohu
Hinſicht auf Menſchenwohl zu einem allaerieineü
Geſetz erhoben werden kbane. G. a6. Dañ
Gott nur durch nwirklich gute Menfchen, und
durch ihren guten Willen auf ſie felbſt wüke;
iſt wahr. Aber waruin ſollte: Gott nicht auch
durch boſe Menſchen auf andere wirken konnem
S. 87. Warum die Nichtigkeit der Vorausſei
zung: daß Weiftagungett: und Wunder nicht ani
ders, als. durch Gottes:Kraft aewirki ſevn kon
nen, duich ſich ſelbſt einleuchter? ſiehet Re
cenſ. nicht ein. S. g. ind a. m. O. wird
Religion und Moralitat *Gort und ſeine Pflicht
verleuguen, fur vollig eins genvmmen. Als Proben
von dem Hange  des Verfs. zu Digreßionen mer

en wir anr S. 132. den Abſprung auf den
Gemeinort, uber  das Bekannte: Video méliora.
S. 172. Die Polemik wider die Ewigtelt der
Materie, wo der Virf. doch nut erzuhlen wöll«
te, was fur Verdienſte dicalten: Philoſopheij
um die Religion hätten und ijſcht hatten. G. 183.
kommt der Verf. abermahl auf bas Uebernatur
lche und Uebervernunftige im Chriſtenthum, da
doch kurn vorher  von den Folgen deffelben die
Nede war. Erſt' G. 186 lenkt ier!burch: Mit

einem
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einem Worte, wieder in den Weg, von wel—
chem er S. 183 unvermerkt abgewichen war.
G. 219. Wieder ein Ausfall auf den aus Wun
dern hergenommenen Beweiß des Chriſtenthums.
Wozu der hier? der Verf. wollte ja nur er—
klaren, was Rationalismus und Naturalismus
ſey.

Schriften uüber den ſogenannten
Fich teſchen Atheismus.

Gortſetzung von Beylage zu St. 31.)

Johbann Ernit Chriſtian Schmidt, ordent
lichen Profeſſors der Theologit in Gie
Kßen, Nachricht an das ununteriichtes
te Publicum, den Fichteſchen Atheisomus
betreffend. Giefien, 1799 bey Heyer. 3 S

gr. 8. (a gGr.)Mee. kann es nicht leugnen, daß er den Verf.
v in einem fremden Felde zu erblicken glaubt,
wenu er die hiſtoriſche Exegeſe verlaüt, und
ins Gebiet der Philoſophie ubergeht. Dies Gie
fuhl hat er ſchon von dem Leſen ſeiner neuere
lich erſchienenen Moralphiloſophie mitgebracht;
dirſe Ueberzeugung iſt durch vorliegende ESchrift
noch mehr: beſtatiget worden. Gie thut eigent!ich
gar nichts fur die Aufllarung und Verichtigung
der; ſtraitigen Sache. Sie verſucht nur zu erwei
ſen, daß die Jchteſche Lehre von jeher ſchon
die Lehre der Kirche gewefen ſey, und daß Chema
nitz, hutter, Gerbard, Thomas von Alqui
no, Scherzer, Melanchthon, im Gauzen
enen ſo gedacht und das namliche geſagt hatten.
Woare der Gegenſtand nicht zu wichtig, ſo konn
te ſich Rec. des Gedankans nicht erwehren, daß.
es mit der ganzen Schrjift,eine derbe Satyre und
Geiſel unfers aeitalters.habe gelten ſollen; aber

etta4 dat



der Ernſt, der durch und durch herrſcht, ſpricht
ſchon dagegen. Wer nicht durch die Brille des
Jdealismus ſiekt, nicht in dem Lehrbegriffe der
Kirche ſchon Fichtens Lehrſatze findet und findon
will, den kann der Verf. ohnmoglich uberzeugen,
Rec. legt alſo auch dieſe Flugſchrift zu den ubrie
gen verungluckten Verſuchen uber dieſen Ge
genſtand.

Wohlverdiente Abfertigung der Schaffer—
ſchen Schrift: uber des Herrn Profeſ
ſor's Fichte Appellation an das Publi
cum, die ihm beygemeſſenen atheiſtiſchen

.Gundſane betreffende 1799. 80 S. 8.
Die elende Schafferſche Schrift hutte keine Wi
derlegung verdient, wenn ſie nicht der auſehnliche
Poſten, den G. bekleidet, nothig gemacht hatte.
Blos in dieſer Hinſicht kann die Exiſtenz ditſer
Flugſchrift entſchuldigt werden,/ die ubrigens blos
die Widerſpruche, Verlaumdungen und Verdre—
hungen, die S. zur Laſt fallen, aufſucht und
in einem etwas ſtarken Toue wurdigt, der fur
G. die verdiente Lauge enthalt. Weitrer hat dieſe
Schrifi keinen großen Gehalt.
Sendſtrhreiben an J. C. Lavater und J.
G. Sichte, uber den Glauben an Gott,

von C. L. Reinbold. Hamburg bey Per
thes, 1799. G. 1n2. 8. d.

Der wurdige Verf. hat ſchon einmal uber die
Beſchuldiguna, daß Fichtens Philoſophie zum
Atheismus fuhre, ſeine Stimme in der Schrifr
abgegeben: uber die Paradoyleen der neue
ſten Philoſophie, die Res.?weiter oben beur
thellet und nach Verdienſte  gewurdigt hat. Jn
der vorliezenden Schrift tritt er, in der namlie
chen Angelegenheit noch einmal auf, um dem
Drange nieines edlen Herzens getug zu thun.
Lavater unb: Jichte hakten! ihn  neülith· aufgefor.

dert
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dert, ſich beſtimmt uber den Fichten angeſchul—
digten Atheismus zu erklaren. Er thut dieß in
zwey Sendſchreiben; in dem an Lavater ſucht
er jene Philoſophie vor dem lebendigen Glauben
des Gewiſſens zu rechtfertigen, und denkt ſich
als Leſer fur dieſen Aufſatz diejenigen aus dem
Publicum, die dem Bedurfniſſe des Glaubens
folgen; in dem an Fichte, das er zunachſt fur
die Kenner und Freunde der neuen Philoſophie
beſtimmt, vertheidigt er die Unabhängigken des
lebendigen Glauhens von allem ſpeculativen Wiſ—
ſen. Er hat dabey die Abſicht, zu zeigen, war—
um dieſe Unabhangigkeit ſo ſehr verkannt werde,
und von der andern Seite zugleich bey den An—
hangern der neuen Philoſophie jede Uebertreibung
zu verhuten. Er ſelbſt ſagt von ſich, ſein Staud
punct ſey der eines Menſchen, welcher, nachdem
er die Unabhangigkeit des ſpecnlativen Wiſſens
und des lebendigen Glaubens von einander anere
kannt hat, beide mit einander vergleicht,
zum Behufe dieſer Vergleichuug ſich uber beiden
ſchwebend erhalt, und inſofern manches bthaup

muß, was diejenigen, welche entweder nur
t das eine, oder nur das andere allein im Auge

Das Schrelben an Lavater geht bis S. 75. Das
baben, weder verſtehen noch wahr finden konnen.

an Fichte enthäalt mehrere Abſchnitte von S. 75

Sendſchreiben an Lavater, uber das mogliche
118. S. 114 119. kommt eine Beylage zum

Mißverſtehen der Fichteſchen Appellation, ſowohl
in Anſehung der:dort verſuchten Verdeutlichung
ſeines Syſtems, als ſeiner Angriffe anf die Gluck
ſeligkeitslehre, und von S. 120 142 der Ver
ſuch eines Beweiſes, daß die bisherige ſpecula—
tive. Philoſophie nicht ſpeculativ?  genug war.

Strenge Liebe zur Wahrheit, unpartheviſche
eurtheilung ſeines aignen ehemaligen Syſtems
der Elemeuntaruhiloſophie, ſtchtbare Beſorgniß,

ellz nicht



nicht mißverſtanden werden zu wollen, und dire
AUbſicht, im Gebiete der Philoſophie, wo mog
lich, Frieden zu ſtiften, und ſowohl den Denker
als den Glaubigen zu befriedigen, leuchten aus
der ganzen Schrift hervor. Sie hat, wie jede
Schrift von Reinhold, im Einzelnen muſterhafte
und kraftige Stellen. Nach dieſer Erklarung
wird man es aber wohl auch verzeihlich finden,
wenn. Rec. verſichert, daß ihm ubrigens im
Ganzen noch keine Schrift von MReinhold ſo
ſehr mißfallen hat, als eben dieſe. Er glaubt,
daß R. datte bey jener, uber die Paradorieen c.
ſteben bleiben ſollen, denn in der vorliegenden
findet Rec. durchaus keine Befriediaung, und
doch kann er es ſich mit inniger Ueberzeugung
ſagen, daß er mit vblliger Unpartheylichkeit und
mit reiner Berehrung gegen ihren Verf., ſo wie
mit der Erwartung au ihre bocture gegangeun iſt,
hier noch mehr als in den Paradoxieen Aufkläarung
uber den bewußten Gegenſtand zu finden. Rec.
hat ſo vieles ſchon uber und von Fichte geleſen,
und iſt ſeit einigen Jahren mit der Termmologit
dieſes Spſtems und mit ſeinem Geiſte bekannt
geworden; aber von der vortirgenden Schrift
muß er geſtehen, daß er wohl die Tendenz,
nicht aber den Jnhalt derſelben verſtanden hat.
Er ſieht, was Kieinhold beabſichtigt, aber ents
weder Reinhold hat ſeinen Zweck nicht erreicht
(wie es Recenſenten ſcheint), oder Rec. iſt unicht
im Stande, ihn in dieſer Schrift vollig zu
verſtehen. Da ſich nun Rec. doch einer guten
Abſicht und keines boſen Willens gegen Fichte
bewußt iſt, da er ferner glaubt, aus ſyſtematis
fſche Denken gewohnt zu ſeyn, ſo erwartet er;
wenigſtens, daß mehrere, und beſonders. die,
die das Nachdeuken uber phildſophiſche Gegen
ſtande nicht zu ihrer eigtntlichen Beſchaftignng
gemacht haben und machen konnten, mit ihm in
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leichem Falle ſeyn durften. Er verſpricht ſich
aher von dieſer Schrift keinen großen Erfolg;
eſonders iſt er uijufrieden mit dem erſten Send
chreiben an Lavater, weil durch die verſuchte
Unwendung der neuern Philoſophie fur das Bea—
urfniß des Glaubent leicht der orthodoyen
Lhriſtenheit Veranlaffung zu emem ahnlichen
Unfuge in Anſehung der Verbindung der neuen
philorophie mit: dem alten Kirchenglauben gege—

en werden durfio! wie dieß der Fall mit der
Religion innertalb der Grenzen der bloßtn Ver—
iunftiwar. Aminallerwenigſten ſtimmt Rec. mit
rem Verſuche uberein, wenn R. beweiſen will,
»aß 'die bisherige ſpfeulative Philoſophie nicht
pekulativ aenug war Jnuntereſſant iſt ſeme
krklaruug uber Forbergs bekannie und confis—
irte Aufſatze, iind dieſe Erklarung iſt Rec. wie
ius der Seele geſchrieben, S. 117 Da For—
ſerg ein ehemaliger Zogling von Reinhold iſt,
d wird ſie um ſo wichtiger. R. verlſichert
amlich, daäß durch den Fichteſchen Aufſatz in
em namlichen Stucke des Journals Forbergs
zerfangliche Fragen in ihrer ganzen Nichtigkeit
argeſtellt worden waren (eine Behauptung, die
ichbte ſelbſt nicht einraumt; man vergleiche da
nit ſeine gerichtliche Verantwortung). „For
erg, der damals im Jrrgauge des Uebergan—
jes von ſeinem bisherigen ſpeculativen Stande
untte zu dem Vver Wiſſenſchaftelehre begriffen
ſeweſen ſcheint, ſieht nun wohl ſelber ein, und
zird es ohne Zweifel ſelbſt dem Publicum ſa
en (2): daß, ünd wie er aus dem Laberinebe ſerner Fragen glucklich wieder herausgekom

nen ſep, in weiche er ſich zu verfangen das
Nißacſchick hatte.“
Toðtoties. Ein Geſprach uber den Glau

lli vli. ntenaer bey Taugnitz 17909. S. a75 8.
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Es war zu erwarten, daß mehrere Anhanger
des kritiſchen Syſtems aus dem Standpuncte
dieſes Syſtems den abtrunnigen Fichte zu wider—
legen ſuchen wurden. Schon Heufinger verſuch—
te dieß; ungleich beſſer hat es in vorliegender
Schrift der Profeſſor Tittmann in Leipzig ge
than. Jn der Form und Einkleidung ſcheinen
dieſem Geſprache Herders Geſprache uber Gott
zum Urbilde gedient zun haben; aber da in ihm
die Fortſchritte der Zeit gehorig benutzt ſind, da
fich nur ſelten etwas fremdartiges eingemiſchet
hat, daes faſt durchaus fanlich und ruhig,
und ſehr oft bluhend, doch vhne Luxus der Spra
che geſchrieben iſt; ſo muß ihm Ree. fur die
Bedürfniſſe unſrer Zeit Vorzuge vor jener
fruhern Schrift zugeſtehen. Nur etwas weniger
weitſchweifig und treffender in Auſehung der
Fichteſchen Lehre ſollte es ſeyn. Abgerechnet aber
davon, daß es Fichte widerlegen ſoll, wurde
es Rec. als eine populare und erſchopfende An—
ficht der Kantiſchen Moraltheologie jedem em
pfeblen, der dieſe und einige eigne Behauptun—
gen des Verfs uber den Glauben, die er damit
verbunden hat, kennen lernen will. Zübem gibt
auch die Vorrede hinreichend an, daß das Buch
nicht eigentlich fuür Philoſophen von der Schule,
fondern fur Menſchen von hinlanglich gebildeter,
geſunder, von allem Syſtemzwange und allem
Schuiſtolze freyer Vernuuft geſchrieben iſt.
Der Jaden der Gedanken, um die ſich im Buche
alles dreht, iſt folgender: daß von einem Beweiſe
fur das Daſeyn Gottes eigenilich nicht die Rede
ſeyn konne, weil eine unmittzlbare Erkenütnift
von demſelben ohumoglich iſt; daß alſo blot
ein Glaube an ihn ſtatt' finden konne, d. h. et
kann blos nach Grunden gefragt werden, welche
die Vetnuunft nothigen, das an ſich nicht erkenn
bare Daſeyn Gottes dennoch fur wahr tzu hal

2 41 4 ten,
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ten; daß daher die ganze Streitfrage keine an
dre ſeyn konne als die: welches ſind die  Grun
de, wodurch die Vernunft genothigt wird, das
Daſeyn Gottes als eines heiligen unendlichen
Urhebers und Regierers der Welt fur wahr zu
halten, d. i. zu glauben? Daß weiter dieier
Glaube ſich nicht auf eine bloße Jdee beziehe,
ſondern das Daſeyn eines auſſer der Jdee wirk—
lich vorhandenen Weſens, als gewiß und wahr,
vorauüsſetzt; daß endlich es entſchieden werden
muße, ob und welche Grunde es gebe, zu glau—
ben, daß ein unendliches Weſen, auch auſſer
der Jdee wirklich exiſtire. Wie ſehr der
Siyl dieſes Verfaſſers ſich vor ſo vielen ſeiner
Schule aus zeichiſe, bekege folgende, aus dem
Zuſammenhanae ſoaleich (S. 49) gegriffene Stel
mr Jn dem Äuachblicke, da ein Menſch, aetrof
fen von dem Auichauen einer unendlichen Macht,
Welshrit und Gute, von einem unausſprechli-
cnen Gefuhle buirchdruingen wurde, das ſich ſei
ner aanzen Natur breniachtigt; in“ dem Augen—
olickt, da diefes Geruhl: ihn init bein Hauche
des unendlichen Geſſken anweht, da fuult' der
Menſch ſein ganzes Weſen in einer Klarheit, die
ihm ſonſt nie eütgegeiiſtralt. da iſt er nicht ſinn
liches, auf den irdiſchen Platz eingeſchranktes
Weſen, ſondern! fein wahres Daſeyn ſondert ſich
ab von dem aunern Kleide, das ihn umgibt,
und erſcheint ihini n vriner wahren, himmliſchen
und laß mich's lrstprechen, in ſeiner gottlichrn

zwar nicht immer init gleichem Glucke gehalten
Geſtalt.“ Dir ichwere dialogiſche Kunſt iſt
und angewendet, aber doch unendlich beſſer, als

ind

ſtoliſche.
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Nachr iſchten.
Burgerſchulen zu Frankfuyt am Main.

Jn det Stadt Frankfurk am Main giebi Js t
ſogenanute. deutſche Schſilen, die gegenwartig
nur von den Kindern der mittlern und armern
Burgerclaſſe beſucht werden.An jeder dieſer Schule ſteht ein Lehrer, der

das Schulprivilegium den Erben des varigen
Juhabers mit zoo fl. abkauft, ſich älsdeun vor
dem Conjiſtorkum examiniren laßt und ſich ganz
allein von Schulgelde nahren inuß, öhnie dig
geringſte offentliche Beſolbung zu erhalten.  Ei
nige vtn bieſen, Lehrern haben jetjt. noch q vig
zoo Schuler, ehedem batten ſie deren ag bis
zoo. Sie geben Unterricht. im Buchſtabiren. aus
einem AlB. C Bucht, welchet an. Zwackwidrign
keit ſeines gleichen nicüt habeſnt kann. Ehtbett
und Glaubensbetenntniſſe, iggar das, Athanaſian
niſche. machen die eiſten Leſeuvsungen aus. Bit
auf dit nenſten Zeiten tieſt inau. viercuf die, Kiun
der den Appelmgnn leſen. Fin. huch, weirqhed
iun Unfange dieſes Jahrhirnderts ein. Schulleyrer
dieſes Namens :geſainmeit nub in, Sylben. ubger
theiut hatte. Die erſte Jigäe daju war: biſt dü
ein Fhriſt d. hlerauf, folgieatt Lutheriſche Kate-

erharmiicht Reilugebette. Dleres. alles wurde
chibmus., due. Bußſalmen, Hivelſpruche nib

buchſtafirt, geleſen und. iiach unh. nach qus wen
dig geietut. Auf dieſe Uehungen' tolgie dat neut
Teſtament und endlich bie ganze Bivel. Dabey
mußten die Kinder ſchreiben und rechnen lernen,
worauf beſonders viel, gehalten wurde. Einzelne
Verbeſſerungen wurden von einigen, Lehrern von
Zeit zu Zeit verſuchtr Viele Burger, beſonders
Kaufleute halfen ſich auch durch Privatlehrer
und Erziehungsinſtitute; aber im ganzen wurde
unter dem Seniorate das ſonſt ſo verdiennvollen

Moſche
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Moſche fur die Schulverbeßerung ſehr wenig ge
nau. Erſt mit Hufnagel 1791. begann fur die
Schulen zu Frankfurt eine neue Periode.

Er verſaumte keine Gelegenheit, in dffent
ichen Reden und Privatgeſprachen dieſen wich—
igen Gegenſtand zur Sprache zu bringen. Die
Bedrangniſſe des Krieges hinderten ſeine Bemu—
jungen. Allein 1797 fing das Conſiſtorium,
velches aus mehrern vortreflichen Mannern be
tand, worunter ſich der Director von Gunderode
yor andern auszeichnete, ernſtlich au, nahere
Anſtalten zur Schulverbefſerung zu machen. Der
Untrag des Conſiſtoriums, die Schulen nach und
jach an ſich zu kaufen, ward bewilliget. Die
jewohnlichen Schullzbrerprufungen. erhielten eine
zeßre Einrichtung.“ Auf. Antrag des Conſiſtoris
mns beſchlon der Rath, eine Reihe, von Schuls
uchern nach einem. zweckmaßigen furtſchreireng
en Nlans thtzs ads Leſebucher, theils.als Lehre

too
cher guencaritgn zu, laſſen. Hierzu wurden
inger Uufficon nude abaiiger Theilyahme des D.
Nuhnageis. a. Nehne. jam. cuhmngſijm, der Pron
ecetor Moſche und over Leyrer Frelentus auser«a
vahlt, denen die burgerlichen Collegia ein an
ehnliches Honorgr- bewilligten. In den erſten
Nonaten zieſenn Jabrs iſt das ABC BZBuch. fer
 Jewdrden, welches eyſt dann eingefuhrt wer
en ſoll, wenneuijr Junſtructjon fur die Schulleh
er und ein zweytet Bandchen als Leſeubungen
ierfertigt ſeyn wirden. (ſ. Ni Th. Annal. d. J.
ptpl. au St. 18. G. at.)

cAus di banſeatiſchen Magazin. 1. 2)

—ur
Ebsernfoörde, im Schleswigiſchen.

Ji diefer Stadt beſteht ein Erziehungshaus fut
rinaben, welche zum Militardienſte beſtimmt
id, wie auch fur junge Madchen, verbunden

J
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mit einer Anſtalt zur Verpfleguna alter Jnvali
den, unter dem Namen des Cbriſtianpflege
hauſes; von welchem Juſtitute in den Schleßw.
Kolſt. Provinzialberichten 1797 nahere Nach
richt ertheilt worden iſt. Dieß Jnſtitut ſteht jetzt
unter der Aufſicht des Major von Colditz, ei
nes Mannes von reifer Einſicht und unermude—
ter gemeinnutziger Thätigkeit. der ſich ſowdhl
in Hinſicht des dkonomiſchen als des Erziehungs:
weſens viele Verdienſte um daſſelbe erworben hat!
Die Jugend beiderley Geſchlechts wird in allen
burgerlichen Kenntniſſen ſehr zweckmaßig unters
richtet, auſſerdem die Knaben in Muſik und dle
Madchen in weiblichen Arheiten.? Jm Gebaude
herrſcht muſterhafte Ordnung und Reinlichkeit,
und beſonders zeichnen ſich in dieſer Hinſicht die
Krankenzimmer aus. Die Jügenw trägt die blu
hende Farbe der Geſundheit uiid Munterkeit
auf ihrem Geſichte. Der Statthalter Priuz von
Heſſen iſt oberſter Director des:: Jnſtituts. Es
bleibt bey dieſer Anſtalt nichts  zu vermiſſen,!als
daß ihr noch eine weitere Llubbehnung' vetſchüft

werden mußte. 157 3 J 84i J ül„lai.

n  Ê —93.1 Aus Wien,iimv Auguſt,Belanntlich purden  dit jtulverſtiäten ſii Jeul

und Halle wlt vielen Jahren  haufig von Stubil
reuden .aus Unggarn und GSlebenhurgen brnithet.
Külnftig wird dieues nicht mehr geichehen. Durch
eine beibuderte Verordnung des Kuiſers, als Kor
nigs von Ungarn, wurde es allen Proteſtaiitiſcheir
Studirenden“der ungariſchen Nation verboten,
ſich kunftig ihre Kenntnine von auswartigen ho
hen Schulen zu holen; ſie ſind verbunden, auf
inlandiſchen zu ſtudiren. Uunnreitig iſt dieſe Ver
ordnung fur die hieſigen Proteſtanten ſehr druckend,
Hat man vielleicht die Abſicht, durch dergleichen
Einſchrankungen ihre Zahl nach und zu vermin

dern?
aν etth
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 38.
den 21ten GSeptember 1799.

Aaun—
Cannabich's Vertheidigung ſeiner Kritik

alter und neuer LCehren der chriſtlichen
KRirche, gegen einen auf dieſe Schrift

verſuchten Angriff. Sondershauſen, ge—
druckt und im Verlag bey Ruhl, 1799.

 2a S. 8. (3 gOr.)
Dn abig, kurz und doch, nach dem Urthejle je
LV des Unbefangenen, grundlich, vertoeidigt
ſich Hr. C. gegen die Unariffe des Hru Bur
ſcher?s in Leipzig, deſſen Handewerk wir bereits
(in ber Beylage zum 24. St. d. A. 1799.) nach
Verdieuſt gewurdigt haben. Nachdem Hr. E.
ſeinem Gegner zu bedenken gegeben hat, ob man
nicht durch Vertheidigung der von Hrn B. in
Schutz genommenen Satze, welche gegen allge—
meine Grundſatze der menſchlichen Vernunft ſtrei
ten, die Religion ſelbſt verachtlich mache, und
in welche Verlegenheit Hr. B., bey dem großen
Gewicht, welches er auf die Allgemeinheit des
Glaubens an gewiſſe kirchliche Lehren legt, ſich
ſetzen wurde, wenn die großre romiſch- katholi
ſche Parthey, ihn als ein ungeborſames Kind,
das ſich von der Mutterkirche getreunt habe, an
klagte; ſo wendet er- ſich nun zur Widerlegung
einzelner Satze aus der Schrift des Leipziger theo
logiſchen Eiferers, defſen, aus der Dedication her—
vorleuchtende Arroganz er noch ſehr ſchonend, nur

Mmm fur
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fur eine Art von Uebermuth eines Melſſenſchen
Pralaten erklat. Des Hrn B's. Frage: ob
Jemand, der das Brodt der Ev. Lutheriſchen
Kirche iſſet, und in ihr ein Lehramt verwaktet,
und doch dabey jenen Glauben verleugnet, be—
ſtreitet, oder zu untergraben bemuhet iſt, als
ehrlicher, gewiſſenhafter Mann handle? legt Hr.
C, nun umgekehrt ſeinem Geguer vor: ob Je—
mand, der ſich einen Dr. der Theol. nennet und
als ein ſolcher ſein Amt verwaltet, und dabey
doch jede vernunft- und ſchriftmaßige Lehre, die
mit dem Glauben der Kirche, deren Brodt er
ißet, nicht ubereinſtimmt, beſtreitet, als ehr
licher und gewiſſenhafter Mann handele? Zu ſol
chen Glaubensbekennern, denen das Brodt lie
ber iſt, als die Wahrheit, gehoren, wie Hr.
Cannabich ſich S. 13 ſehr wahr ausdruckt, kei
ne groſſe und heldenmuthige Leute, ſondern
nur Leute von gutem Appetit und Magen.
Mewiß ganz. dem Geiſte Luthers gemaß ſind die
Worte, welche:Hr. C. S. 14 dierem Mann-auf
Hrn Burſcher's Frage: was er zur Cannabich-
ſchen Recenſion in der A. L. Z. ſagen wülde?
in den Mund legt: „Sey mir willkommen,
wahrheitsliebender Bruder, der du dich, gleich
mir, an kein Syſtem und an keine Symbole an
ſchließeſt und bindeſt, der du das gdttliche Licht
in dir ſelbſt, in deiner Vernunft und: in der
Offenbarung ſuchſt und findeſt, unb bls das
glaubeſt und lehreſt, was deiner Vernunft glauüb
lich und gemaß iſt. Laß uns einander freuudlich
die Hand drucken.“ Aus Humanitat laßt Hr.“
C. das, was Luther zu dem Hrn Be geſagt ha
ben wurde, ihn ſelbſt ſchließen. Weil aber Hr.
B. ſchwerlich Luſt haben mochte, Luthers Ant
wort an ihn, auf dieſem muhſamen Wege, ſich
ſelbſt zu ſuchen, ſo wollen wir ſie ihm mit Lu—
thers achten Worten hiehtr ſetzen: „Das ſollſt

du
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du hiermit wiſſen, daß in den Himmel kein
Streiter kommen wird. Jch verhoffe, du
wurdeſt auch da ſolche Streiche anfangen
und unter den Frommen und Seligen nichts,
wie Unheil anrichten. Nun komm her,
und hore, wie die Friedfertigkeit einc koſt
liche Sache ſey. Siehe, der Hr. Chriſtus
preiſet ſolche LCeute ſelig. Biſt du nun
friedfertig, ſo gehöörſt du auch unter die
Gotteokinder. Biſt du aber zankſuchtig und
ſtreiteſt gerne, ſo fliehen dich Gott und
Menſchen, weil du ihnen Verdruß, Un—

ruhbeund Krankungen machſt. Denn Jac. 3, 6.
ſprubt gar recht: wo Neid rc. Jch dachte,
da vatteſt du genug! Wenn du darauf nicht
keinat Hr. C. noth einige trefliche Stellen ausevkeſt, ſo gehe hin und zanke!“ Zuletzt
Lurhers Schriften?bed, welche fur die toleran
tern: Denkungsart vbieſes Mannes in Religions
fachen ein ruhinlicheres Zengniß geben, ais ſei
ne letzten, von Hrun. wieder aufgewarmten
Bekeuntniffe.

41

LEſprit de:.S. Paul, ou les penſées de ce
Grand Apotre ſur la vie ehretienne pour

tous les jours du mois, et paur une re—
traite de dix jours. à Paderborn, chez
Wittneven, 1797. 245 S. 12.

Mermuthlich iſt dieſe, dem Recenſ. zufallig in
die Hande gerathene Schrift nicht in den
großen Buchhandel gekommen, ſcheint aber doch,
um den Religionsgeſchmack gewiſſer Gegenden
und Menſchenclaſſen in der kathol. Kirche zu bes
zeichnen, einer kurzen Anfuhrung nicht unwerth
zu ſeyn. Verf. iſt Hr. Friedr. Alex. von El
verfeld, Domſcholaſter zu Paderborn, Capitu—
lar, Prieſter und GStift Hildesheimiſcher Schutz

Mmm 2 und
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und Landrath. Er widmet das Buch mit vieler
Demuth (pour le mettre ſous sa haute pro-
teetion) dem zu Paderborn lebenden emigrirten
Biſchof von Mans. Gegenuuber ſteht eine deut
ſche Ueberſetzung. Voran eine kurze Lebensbe
ſchreibung. Daß der Biograph ſeinen Helden
iehr vertraut kenne, beweiſet ſchon folgende
Stelle: „Der h. Paulus war von mittlerer Gro
ne, etwas gekrummt, und hatte ein blaſſes Ge
ſicht, welches alter ſchien, als es war. Er
hatte einen kleinen Kopf, liebreiche Augen, ge
bogene und ſehr niedrige Augenbraunen, eine
etwas lange und gebogene Naie, und nach Ju
diſcher Art einen langen und dicken Bart, der
ſchon grau wurde.“ Auch zeiget folgender, bise
her der wahren Geſchichte unbekannter Vorfall,
daß der Hr. Domicholaſter neue Quellen benutzt
haben muße. „Als man den Apoſtel zum Richt
platze tuhrte, erblickte er eine Frau, mit Nas
men Plautilla, und bat ſie um ein Tuch, ſeir
ne Augen damit zu verbinpen, wenn man ihn
enthaupten wurde, verſprach auch, ihr es wie
der zu geben. Wirklich erſchien er ihr auch bald
darauf, und brachte das Tuch zuruck. (Hat
man davon vielleicht zu Paderbbrn'ein Lappchen?)
Er wurde an einem Platze enthauptet, der noch
heutzutage den Namen der drey Quellen fuhrt,
weil ſein vom Henker abgeſchlagener Kopf drey
Spruuge machte, und au jeder Stelle, wohin
ſie geſchahen, eine Quelle hervorſprudelte.“ Auch
erfahren wir, daß der heil Paulus und der heil.
Stephanus Vettern waren. Aber wir muſſen
auch leider hinzu ſetzen, daß der Verf. nicht
recht orthodox iſt, daß er zuweilen ſehr.ianſeni
ſtiſch von Liebe Gottes, Gnade ac. redet, und
daß, wenn man die VBulle Uaigenitus zur Hand
nahme, man  ihm manche verworfene Satze nach—
weiſen konnte. Aber aus Dankbarkeit fur die

hiſto
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hiſtoriſchen Entdeckungen wollen wir dies nicht
weiter auseinander ſetzen.

Nachrichten.
Rinteln. Am asſten Auguſt d. J. hat der

Corſiſtorialrath und Jnſpector der Kirchen und
Schulen in der Grafſchaft Schaumburg Hoch—
furſtl. Heßiſchen Antheils Kahler die hochodere
lich befohlne zjahrliche Synode mit den Predigern
ſeiner Didceſe gehalten, welche er mit einer Re
de erofnete und, darin bewieß, daß der Urſprung,
die Ausbreitung und Fortdauer des Boſen auf
Erden der Almacht Gottes nicht zuwider ſey.

Nach derſelben las der Paſtor Heermann
zu Segelborſt eine Abhandlung vor, uber den
ihm aufgegebenen Satz: daß der Urſprung, die
Ausbreitung und Fortdauer des Boſen auf Er
den uns an der Güte, Weisheit und Heiligkeit
Gottes nicht zweifeln laſſe. Sie wurde von
den Predigern Bodeker zu Kirchdorf und Murdt
feld zu Hohenrode beurtheilet, und beide legten
aute Proben von ihren grundlichen theologiſchen
Einſichten ab.

Darauf beantwortete der Paſtor Berger zu Ol
dendorf folgende zwey ihm vorgeſchriebenen Fragen.

1) Welche Beweiſe kann man aus der Ver—
nunft hernehmen, um die Katechumenen von
dem Daſeyn Gottes zu uberzeugen?

b) VWelche ſind unter dieſen die faßlichſten
und vorzuglichſten und kommen den Be—
weiſen, die uns die heilige Schrift vor
leget, am nachſten? Auch war von dem
Proponenten begehret worden, catethetice
zu zeigen, wie dieſe Beweiſe der Jugend
konnen faßlich gemacht werden. Die beiden
ſKragen wurden gut von ihm beantwortet.
Letzteres aber zu zeigen, bat er um einigen

Mmmg Aufe



Aufſchub, weil feine andern Amtsgeſchafte
ihm keine Zeit gelaſſen hatten, dieſen Ent
wurf aufzuſetzen. Die Prediger Heermann
zu Obernkirchen und Meine zu Deckbergen
haben durch die Beurtheilnng der gedachten
Abhandlung der Geſellſchaft ein Genuge ge
than.Hierauf wurde von dem Vorſteher dieſe Hand

lung mit der brunſtigſten Furbitte fur das hoch
ſte Wohl des theuerſten Landesfurſten und ſeines
ganzen hohen Hauſes, fur die Wohlfahrt der Kire
che und des Vaterlandes geſchtoſſen.

E

Buxrtehude. Lucas Hinrich Roding, alte
ſter Prediger an der hieſigen Petri Kirche, fei
erte am 26ſten Jul. ſein Amtsjublleum in der
Stille; von 1749 bis 1751 ſtand er als Kate—
chet am Zuchthaufe zu Hamburg. Nach Burte
hude kam er 1751. Ein wurdiger Greis von
zr Jahren! Er iſt 1718 am 15 Aug. zu Ham
burg gebohreu.

22

Stade. Hier feierte der durch mehrere eig
ne Schriften, und durch die Ueberſetzung etli—
licher Werke engliſcher Schrifiſteller bekannte
Senior Miniſterii und Hauptpaſtor an Cotma

Kirche, Hr. Joh. Sriedr. Eſaias Steffens, am
gten Aug. ſein Amtsjubileum. Er iſt, wie aus
ſeiner gedruckten Juhel- und Dankpredigt
(Stade, 3 Bog. 4.) erhellet, 1716 am ighten
Januar zu Wippra in der Grafſchaft Mansfeld
geboren, wollte erſt die Rechtsgelehrſamkeir ſtu
diren, muſte aber nach Brunquells, ſeines Gdn
ners Tode auf Heumans Verlangen ſich der
Theologie widmen, weil dieſer nur unter der
Bedingung ihm das erſetzen wollte, was er an
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Brunquell verlohren hatte. Beynahe 10 Jahre
hatte er theils als vierter Lehrer, theils als Sub
conrector an der Stadtſchule zu Celle verlebt,
als er 1749 Königl. Etatsprediger und Diako—
nus an Wilhadi Kirche in Stade ward, woſelbſt
er 1751 das Hauptpaſtorat an Cosma Kirche,
ſo wie 1778 das Seniorat erhielt.

Zu der Geſchichte dieſer Jubelfeier geboren
unter andern folgende Schriften: 1) Paſtor Beck
ſteins Rede am Altar gehalten, die wenig feier—
liches enthalt, und worin uns die Aurede: Hoch
anſehnliche chriſtliche Berſammlung, Hochſt und
Hochzuverehrende Anweſende, der Wurde eines
offentlich vor einem großen vermiſchten Haufen
redenden evangeliſchen Lehrers eben ſo wenig an
gemeſſen ſcheint, als wir am Schluſſe die An—
rede an den Jubelgreiß: Geruhen Sie Sich von
dem Stuhl, auf welchen Sie ſitzen, zu erheben,
billigen knnen. 2) Ueber die unerſchutterliche
Feſtiakeit der Lehre Jeſu, won den Mitgliedern
des Stadiſchen geiſtlichen Miniſterii. (aĩ Bog. 4.)
Z) Paſtor Ahrends zu Bramſtedt Vuge einer

Neckerey gegen die Bibel an einem Orte, wo
man ſie nicht ſucht, gegen Georg FSorſter im
2ten Bande des deutſchen Merkurs von 1786.
4) Des Conrectors Schlichthorſt zu Bremen
Grundriß einer Geſchichte Brem- und Verdenſcher
Kirchenordnungen. 5) Des Bremiſchen Candida
ten Pratje Bemerkungen uber die Gleichnißrede
Jeſus nach Luc. 16, 19  31.

Lemgo. Den aten Sept. feierte der als
Schulmann, Gelehrter und Buchhandler, um Li
teratur und Cultur Deutſchlauds, befonders aber
Weſtphalens vielfach verdiente Rath und Bur
germeiſter Chriſtian Kriedrich Helwing zu Lem
go ſein zojahriges Dienſtiubileum, indem er an

Mimm 4 dieſem
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dieſem Tage 1749 das acht Jahre lang mit grsö
ßem Ruhme gefuhrten Rectorat des Lemgoiſchen

.Gymnaſiums ubernahm. Ein in gutem Latein
abgefaßter Gluckwunſch des Prorector's Reinert
(auf 18 S—. in 4.) giebt von dem Leben, von
den Anſtrengungen und Verdienſten.des ehrwurdi—
gen Jubelgreiſes Nachricht, und kann unter ahn—
lichen Gelegenheitsſchriften auf eine Auszeichnung
gerechten Auſpruch machen.

J J —ÓAmts-Ortsveranderungen und
Ehrenbezeugungen.

Zur Wiederbeſetzung der durch D. Hempels Tod
erledigten vierten theologiſchen Lehrſtelle in Leip
zig waren von der theol. Facultat die Prof. D.
Wolf, Beck, Kuhnoöl (welcher zwolf Jahre
ohne Gehalt dient, und deſſen Rechtglaubigkeit
vor einigen Jahren bey Gelegenheit der von ihm
gelehrt erlauterten Perikopen verdachtig gemacht
wurde), Meißner (ſeit 15 Jahren Docent), und
Tittmann (ein Sohn des Superiutendenten in
Dresden, ſeit 3 Jahren Prof. exrtraord.) deno
minirt worden. Die Stelle ſo wie das Ephorat
uber die Kurfurſtl. Stipendiaten iſt dem D. Wolf,
Archidiakonus an der Thomaskirche und Prof.
Theol. Extraord., mit Bevbehaltung ſeines kirch
lichen Amtes ertheilt worden. Er hat ſeit 26 Jah
ren Vorleſungen gehalten, iſt Verf. zweyer Ab
handlungen: De exemplis biblicis in theologia
morali caute adhibendis, und wird wegen ſei—

ver Rechtglaubigkeit von den Obern ſehr geſchatzt.
Prof. Meißner hat eine Gratification von 100
Thlr. erhalten. Prof. Tittmann iſt zum außer
ordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt wor
den, „wegen des großen Nutzens (wie es in
dem Reſcript an die Leipziget theol. Facultat
lautet), welchen er mit ſeinen theol. und philo—

ſophiſchen
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ſophiſchen Vorleſungen ſtifte, wegen ſeines ge—
ſchickten Predigens, weil er ein Hauptbuch, die
theologiſchen Wiſſenſchaften betreffend geſchrie—
ben, (vermuthlich iſt die theologiſche Ency—
klopadie ſ. N. theol. Annal. 1798 St. ao. G.
993 damit gemeint, oder vielleicht auch die Apo
logie des Glaubens) und wegen ſeiner acht
retigiöſen Grundſatze.“

Un die Gtelle des vor kurzem im zz. Jahre
verſtorbenen, eben nicht ſehr beliebten Pfarrers
an der Frauenmunſterkirche zu Zurich Georg
Oeri, iint Georg Geßner, bisher Diakon an
derſelben Kirche, Lavaters Tochtermann, auch
als Schriftſteller und Dichter bekannt, gekom—
men; Heinrich Zimmermann, bisher Pfarrer
der Filialgemeine Wipkingen, erhielt das Dia
konat.

Der beſonders durch ſeine Authropologie
ruühmlichſt bekannte Pf. Jth iſt an des verſt.
Wyttenbach Gtelle Antiſtes zu Bern geworden.

Mitglieder des Erziehungsrathes zu Zurich
ſind die wackern und als Schriftſteller geſchatz
ten Manner Canonicus Hottinger, Profeſſor
Bremui und Diakon Schulheß.

Dem um Literatur ſo vielfach verdienten
Schaffer Georg Wolfgang Panzer zu Nurn
berg iſt, bey Gelegenheit der Jubelfeier der von
ihm vor zo Jahren erlangten philoſophiſchen Doc
torwurde, von der theologiſchen Facultat zu Al
rorf unter dem 29ſten Jun. die theol. Doctor—
wurde eriheilt worden; die philoſ. Facultat
daſ. ſtattete ihm in einem vom Decan Prof.
Mannert ausgefertigten Diplom ihren Gluck—
wunſch zu ſeinem Magiſter-Jubileum ab.

Der als Schriftſteller ruhmlich bekannte M.Schuler, bisher Pfarrer zu Dachtel im Wur
temb. hat das Decanat zu Freudenſtadt erhalten.

Mimm5 J. P.
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J. P. C. A. Th. L. Grieſenbeck, luth.Prediger in Utrecht erhielt den 2oſten Apr. die
mediciniſche Doctorwurde zu Gieſen. Er hatte

gu
z Jahre zu Utrecht und ein halbes J. zu Duis

ii, burg Medicin ſtubirt, und ſeine Diſſert. han

ſi E. Tinga, bisher Prediger zu Vlieſſingen,
fid

delt: de praxis medicae connubio cum ſacro-
rum miniſterio.

J

J

Ii ſen reform: Kirche zu Emden erhalten.

iſt Profeſſor der naturlichen Theologie und der
D Moral zu Franeker geworden.at J. Scharp, Prediger zu Lohe in Oſtfries—
ur u land, hat einen Ruf als Prediger bey der groſ—

inin Die theol. Facultat zu Roſtok ertheilte dem
1 Prof der Theol. daſ. S. G. Lange d. 10. May

die theol. Doctorwurde.
dermann Bredenkamp, Rector des K.n Athenuums und der Domſchule zu Bremen, iſt

mit Beybehaltung ſeiner Schulbedienung, zum
inn Gehulfsprediger an der Domkirche cum ſpo ſae-

cedendj ernannt worden.R Der bisherige Oberconſiſtorialpraſibent von
Zedtwitz zu Dresden, ein fur alles Gute en

J

IE

thuſiaſtifch wirkſamer, und beſonders um die Fur
ſtenſchulen und Uuniverfitaten ſehr verdienter, und
deswegen voun allen Redlichen des Landes ver—

uni
il

J

ſ

JI m Sp  Edchleußingen ernat d

ehrter Mann iſt Canzler geworden; ſein Nache
folger iſt der bisherige Vicecanzler v Gartner,
von dem man ſich auch recht viel gutes verſprichn

Der Superint. Am Ende zu Liebenwerde
iſt nach Neuſtadt an der Orla verſetzt, und M.
Seyfarth zu ſeinem Nachfolger ernaunt worden.

hun ſoe Starke in Rosla, und die zu Frauenpriesnitz
iin æu von Brandenſtein erhalten.
J M. Samuel Traugott Mucke, bisher
JI dritter College.an der Furſtenſchule zu Meißen iſt

In ju un, in nn wor en.
J

BerichI



Berichtigunſg
der von einem Ungenannten in die Bey—
lage zu St. 18. eingeſandten Nachrichten

die Examina und Colloquia beym chur
ſachſ. Oberconſiſtorio in Dreeden

betreffend.
Es thut dem rechtlichen Manne weh, wenn in
ein vielerleſenes Jourual theils ganz unrichtige,
theils halb wahre Nachrichten uber Gegenſtaude
eingeſendet werden, deren unlautere Quellen und
hiſtoriſche Unhaltbarkeit nur der am ſicherſten
beurtheilen kann, dyr in  der Nahe lebt und un
partheyiſch genug. in, dieſe Gegenſtande aus

dem wahren Geſichtspuncte zu betrachten. Um
ſelbſt dem Verdachte der Partheylichkeit zu ent
gehen, tragt unterzeichneter kein Bedenken, ſich
zu nachfolgenderj Berichtiguna zu bekennen, zu
der er nicht die entfernteſte Veranlaſſung erhal—
ten hat, und die er blos ubernimmt, um nicht
das großere deutſche. und ſachſiſche Publicum
uber die theologiſchen Prufungen im churſachſi—
ſchen Oberconſiſtorio den mannigfaltigen ein—
ſeitigen Staudpuncten zu uberlaſſen, von denen
der Einſender dort ausgeht.

Nach der churſaächſiſchen Verfaſſung werden
die, die Theologie ſtudirt haben, wenn ſie auf
eine Verſorgung vom Kirchenrathe, dem der
Churfurſt deshalb die jura episcopalia ubertragen
hat, einſt rechnen wollen, offentlich gepruft,
und zwar nach Vollendung ihrer alkademiſchen
Studien; man will alſo hier erfahren, ob ſie
gehörig gelehrte theologiſche, d. h. eregetiſche,
dogmatiſche und kirchenhiſtoriſche Kenntniſſe, nebſt
der Fahigkeit, das Soſtem gegen neuere Au—
griffe vertheidigen zu konnen, eingeſammlet ha
ven. Zugegeben, daß die wurdigen Examinato—
ren, die das Publicum langſt als unpartheyiſche

und
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und gelehrte Manner kennt, ſelbſt zugeſtehen,
daß dieſe Prufungen zu einem hohern Grade der
Vollkommenheit und Angemeſſenheit fur das Be
durfaiß der Zeit fortgefuhrt werden konuten;
daß deshalb ſchon Verſuche gemacht worden ſind,
die auch in Zukunft gewiß noch werden realiſirt
werden; zugegeben alſo, daß ein Reinbard
und Tittmann ſelbſt die gegenwartig beſtehende
nnd einaefuhrte Methode dey der Prufung nicht
fur volllommen anſeben; ſo wird doch auch je
der Unpartheviſche fubllen, daß man, beſonders
in Zeiten, wo das Studium der Philologie im
Ganzen ſso ſehr vernachlaßigt wird, und wo ſo
mancher ſich blos auf eine nur halbverſtndne
Pbiloſophie, oder auf einige Predigertalente ver
laſſen möchte, darauf ſehen muß, daß diejeni
gen, die die Univerſitat verlaſſen, gehörige Sach
kenntniſſe von dem Fache mitbringen, dem ſie
ſich ausſchlie ffend bisher gewidmet haben, und
deſſen ſie in einer gewiſſen Hinſicht machtig ge
worden ſeyn ſollten. Niemand wird es daher
misbilligen, daß zunachſt, bey dieſen Prufune
gen der Candidaten. auf griechiſche und hebräi
iche Sprachkenntniſſe, auf richtiges GSprechen
der lateiniſchen Sprache, auf Exregeſe und auf
die Art, wie ſie das theologiſche Syſtem ver—
theidigen konnen, geſehen wird. Beſchaftigt ſich
der erſte Examinator gewbhnlich mit Exegeſe und
Dogmatik; ſo ſucht der zweyte das Talent der
Candidaten, das Syſtem gegen neuere Einwure
fe, durch eine gewiſſe Gewandheit in der Dias
lektik retten zu können, zu erforſchen. Ue
bungen im Predigen ſind bekanntlich damit ver—
bunden, doch wird die Fertigkeit in dieſem Fa
che keinem zur Entſchuldigung angerechnet, wenn
er das eigentliche Feld der theologiſchen Gelehr
ſamkeit daruber vernachlaßigt haben ſollte. Es
wird ſowohl uber das Examen, als uber die Pre
digt eine eigne Cenfur gegeben.

Von
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Von dieſen Prufungen verſchieden ſind die—
jenigen, die bereits angeſtellte Prebiger, wenn
ſie weiter verſorgt werden, oder Candidaten, die
nun ins Predigtamt einrucken, zu beſtehen ha—
ben. Hier wird bey der Pruſung beſonders das
Detail ihres kunftigen Standes beruhrt; hier
wird auf praktiſche Anweudung der Dogmen und
der bibliſchen Stellen gedrungen, und dadurch ih—
re Fahigkeit zur Fuhrung des ihm uberzutragens
den Amtes erforſcht.

einem wieder von dieſen Prufungen ver
ſchiedenen Geſichtspuncte muſſen die Colloquia
der daſignirten Superiutendenten gefaßt werden.
Es wird vorausgeſetzt, daß keiner den Beruf in

ſich fuhlen werde, als Vorgeſetzter mehrerer Mit—
glieder ſeines Standes autzutrejen, der nicht auch
den großern Theil derſelben an gelehrten' Kennt-
niſſen, an Predigerfähigkeiten, an Paſtoralklug-
beit ubertreffen wllte. Wie wurde er ſouſt in
ieinem Amte brauchbar ſeyn! Ejnem ſolchen Sub«
jecte wird daher ein Songtag vorgeſchrieben, wo
er in der evangeliſchen Hoftirche, an Reinbards

Stelle predigen, worauf er Mittewochs noch
eiümal uber einen vorgeſchriebenen Text' predigen
muß. Auf die erſie Predigt, die vor einem gro
ßen Auditorio, das Reinhards Vortrage gewohnt
iſt, gehalten wird, kann er ſich mehrere Wo—
chen zu Hauſe vorbereiten. Ueber beide Predige
ten; wird mit ihm colloquiret; der Deſignatus
weiß alſo voraus, welche Gegenſtande im Collo—
quio werden beruhrt werden, und das Verdienſt
ſeiner Prufung beſteht in der Fertigkeit, ſein
Thema, ſeine Eintheilung und ſeinen Ausdruck
gut vertheidigen zu knnen. Daß freilich, be—
ionders in neuern Zeiten mehrerr Judividuen au—
ßerſt mittelmaßig gepredigt (wovon doch ein
Sup. Goldammer in Dahme, ein Sup. Ti—
ſcher in Plauen, ein Sup. Thamerus in Glau—

cha ic.
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cha c. ausgenommen werden) und andre'ihre mit
telmaßigen, ja ſchlechten Predigten oft noch
ſchlechter vertheidigt haben, ſo daß ſelbſt Gram
maticalien nicht ſelten untergelaufen ſind, das
wiſſen alle die, die den öffentlichen Colloquiis
beygewohnt haben. Dann mochte freilich wohl
der gekrankte Stolz eines unwiſſenden, oder in
ſeinen gilehrten Kenntniſſen Stillſtand machenden
Manues, der doch eine beſſere Stelle und mehr
Einfiuß haben will, gern die Schuld ſeiner Un—
wiſſenheit und der allgemeinen Stimme der,
aanzen Reſidenz gegen ihn auf die wurdigen
Eraminatoren ſchieben, und die gauze Verfaſfung
anklagen, um nur der allgememen Verachtung,
die inn in die Provinz begleitet, zu entgehen,
und von ſolch, einem, immer noch. auf ſein geiſte
liches Unvermdgen ſtolzen, Subiette ſcheint auch
jenes Juſerat. herzuruhren, das'noch uberbres
der Stande unſtts Vaterlaudes ebenket, die;
bey ihrer Anweſenheit in Dresden' wahrlich iwlch
tigere Beſchaftigungen haden, als ſich in die
Pribatangelegenheiten' abgewieſener Caudidqten/
und' mit det dritten Cenſur entlanener Superlũ?
tendeüten zu miſchen. Daher deun Untetzeichne
ter mit Gewißheit verſichrra: kan, idaß alles,
was von Seiten der Landſtande wegen dieſer
Prufungen in Anregung JZebracht ſeyn ſoll, nur
Erfindung des Einſenders, oder eine Fabel iſt,
die man ihm ſelbſt aus Scherz mitgetheilt hat. Un
terzeichneter iſt ubrigens gern erbotig, wenn der
Einſender jener Nachrichten die dichte Hulle ſei
ner Anonymitat ablegen will, noch mehr Aus—
kunft uber alle dieſe Puncte zu geben, und zur
Noth ſogar mit Beyſpielen aus gehaltnen Pre—
digten und Colloquiis im Detail zu belegen.
Daß er aber dieſe Berichtigung ubernahm, ae—
ſchah aus ungeheuchelter Vereyrung gegen Muu—
ner, die Unterzeichneter ſchon langſt nach ihren

Schrif
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Schriften hoch achtete, noch ehe er ſie in ſeinen
gegenwartigen, von dem Kirchenrathe ganz un—
abhangigen Verhaltniſſen, perſonlich kennen
lernte.

Dresden, im July 1799.
Profeſſor Politz.

(N. S. Jn der Vermuthung uber die Per
ſon des Einſenders, welche naher kenutlich zu
machen wir keinen, Beruf haben, hat ſich der
Hr. Prof. P. geirrt. Jn der Hauptſache hat
er unſtreitig Recht. Ein anderer unſerer Cor—
reſponbenten druckt ſich hieruber alſv aus: „der
Oberh. Pr. R. ſchont in ſeinen Prufunaen Nie—
manden, weil er ſchwache Manner abzuhalten
wünſcht, um hohereStfllen ſich zu bewerben.
Er: fordert Kenntniß ver Sprachen, Ker' Philo—
ſophie, der Geſchichte und alles deffen, was!
von einem tuchtitzen Religlouslebrer; beſonders
aber von einem, dem die Aufficht 'uber andere
Prebiger anvertraut wird, mit Rechk erwartet
werden ſollte. Die ſcharfern Lxavnüna häben die
wohlthatige Wirkumg' gehabt, daß ſich jetzt faſt
durchgangig geſchicktere Candidaten melden, als
vorher, und die Unwiſſendern, äus Furcht abae—
wieſen zu werden, eine andere Lebensart erwah
len. Sehr zu billigen ſcheint auch die Erneue—
rung des alten Geſetzes: daß jeder bey vorfal—
lender Amtsveranderung auf das neue mit ge—
buhrender Strenge eraminirt werden muß. Daß
nun Mancher, zuruckaehalten durch inueres Be
wuſtſeyn, auf reiner kleinen Stelle ſitzen bleibt,
iſt baarer Gewinn fur das Publicum.“)

Aus Baiern. Belanntlich hatte der ver
ſtorbene Churfurſt in Baiern, Karl Theodor einſt
eine Maltheſer«Ritterodenszunge in Baiern er
richtet, und die ehemaligen Jeſuiterguter, die ſechs
Millionen Gulden an Werth betrugen, und welche

bisher
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bisher den Fond zur Unterhaltung der deutſchen
und lateiniſchen Schulen in Baiern ausgemacht
hatten, als Fond zu den Einlunften dieſer Ritter
ausgeſetzt. Die Schulen geriethen ſeit dieſer Zeit
in Verfall; denn der Churfurſt burdete es den Or
den der Benedictiner, Bernhardiner, Norbertiner
und regulirten Chorherrn auf, Mitglieder derſel—
ben als Lehrer in jedes Schulhaus abzuſenden, und
dieſe Lehrer mit Wohnung, Nahrung und Veſol
dung aus ihren eigenen Mitteln zu verſorgen. Die
Folge war, daß die Pralaten, die wenig, oder gar
keine Kenntniß vom Schulweſen hatten, manchmal
die ſchlechteſten Subjecte wahlten, daß ſie, um.zu
wlrthſchaften, ſo wenig kehrer, als moglich, ſand
ten, und folglich weniger, als nöthig waren, daß
die Lehrer ſelbſt, angeſteckt vom Monchsgeiſt, auw
ihren Schulern nichts anders, als einen Geſchmack
an ſogenannten Monchstugenden einfloßten, mit
einem Worte, daß die Schulen ſchlecht beſtellet
waren. Dieſen traurigen Umſtand beherzigte der
gegenwartige Churfurſt von Baiern, Marximilian
Joſeph, und faßte den edlen Entſchluß, durch Auf—
vebung des Maltheſer-Ritterordens in Baiern die
reichen Einkunfte deſſelben zum Beſten. der Schulen
wieder aun ſich zu bringen. Ullein die Nachwelt wird
es kaum glauben, daß eine fur die Menſchheit ſo
wohlthatige Abſicht durch den rußiſchen Keiſer, als
nunmehrigen Großmeiſter des Maltheſer-Ritteror
dens vereitelt wurde; dieſer nahm ſich der Baieri
ſchen Zunge an, und hinderte die Einziehung der ge
dachten Guter durch Drohungen, und folglich ge
wiſſermaſſen mit Gewalt. Nun vernimmt man aber
doch, daß in dem baieriſchen Schulweſen, defſen un:
geachtet nachſtens eine gluckliche Veränderung vor
gehen werde. Beſonders ſollen in Munchen nur
Weitprieſter, auch auf der hohen Schule zu Jngol
ſtadt einige neue und beſſere Profeſſoren angeſtellet
werden.

(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 38.
der N. Th. Annalen.

Gallerie der neuen Propheten, apokalyp—
tiſchen Traumer, Geiſterſeher und Re
volutionsprediger. Ein Beytrag zur
Geſchichte der menſchlichen Narrheit.

Leipzig, in der Weygand, Buchhandl. 1799.
487 S. 8. (1i Rthlr. 4 gGr.)

newiſſermaßen eine Fortſetzung der bey dem
J 89. (vom Hofr. Adelung) herausge

 ſelben Verleger in ſieven Banden vom

gebenen Geſchichte der menſchl. Naribeit,
obgleich dieſes Buchs bier weiter nicht gedacht
wird, und, näch der Vorrede, der Zuſatz auf
dem Titel ſich alleln aur die Verirrungen jener
Schwarmer beziehen. ſoll. Der Verfaſſer unter
Zzeichnet ſich K. zu T. Wir glauüben es zu tref—
fen, wenn wir ihn fur Hr. M. Joh. Sriedr.
Kohler, Prediger zu Taucha bey Leipzig, hal
ten, der ſich bereits durch Beytrage zur Er—
ganzung der deutſchen Litenatur und Kunſt
caeſchichte (Leipz. 1703 und 94. zwey Theile)
und durch andre Schriften in dieſem Gebiete ge—
lehrter Erkenntniſſe ruhmlichſt bekannt gemacht
hat. Eine bvetrachtliche Nachleſe zum Abe—

Uung bietet ihm die Geſchichte der letzten drey
Jahrhunderte noch dar; auch die neueſten Zeiten
haben, in England und Deutſchland vorzuglich,
ihre Propheten, Viſionars, Geiſterſeher und
Queerkoöpfe aufgeſtellt; die Gordons und Bro—
thers, die. Ziehens, Oswalde, Hilmers, Thu

»bens, Brumbeye, Typken, und andere, derer
einige ſchon autſchlafen nnd, andere aber noch

1799. dan traumen
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traumen, haben alle nach der Ehre getrachtet,
in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche und der
menſchlichen Narrheit ſich ein Namchen zu ver—
ſchaffen; ſo mogen ſie es denn auch, jeder in
ſeiner Art, erhalten. Arsxesi rov pioov duνν.

Furs erſte (denn wir wunſchen, was auch
ſchon der Titel Gallerie verſpricht, wirklich er—
fullt zu ſehen, daß dies Werk, und zwar, wenn
es ſich aleich bleibt, noch recht lange fortgefuhrt
werde) kommen hier vor: 1) Thomas Mungeer,
init dem Schwerdte Gideons, Bauerngeneral in
Thuringen; 2) Michael Stiefel, mit der ſie
benten Poſaune, Verkundiger des jungſten Ta—
ges; 3) Johann Roſe, Geiſterſeher in Thu
ringen; 4) Daniel KRleſch, Clauiger domus
Dei, ein apokalyptiſcher Traumer; 5) Zwey
Schwarmer des Namens Lucas, aus dem 16ten
und 18ten Jahrhunderte. Die lehrreiche Geſchich
te der beiden erſten war erſt. in .neuern Zeiten
durch den ſel. Strobel treflich aufgeklart; aber
der genaue Fleiß und die Beleſenheit unſets Vfs.
hat doch uber beide noch viel mehrere Nachrich
ten und das Urtheil uber ihre Vetitrrungen lei—
tende Bemerkungen hervorgezogen.  Wir ehren
dabey, neben dem Scharfſinne, mit welchem er
den eigenthumlichen Gang der Bildung oder Ver
bildung des Geines und Charakters eines jeden
dieſer Menſchen verfolgt, und ſo manche feine
pſychologiſche Wahrnehmung dapaus erklart oder
darauf anwendet, voruehmlich auch die Billig—
keit, mit welcher er ihre Thorheiten und Aus
ſchweifungen dem Betrachter därſtellt, und ſie
lieber, wie Ungluckliche, dem Mitleiden em—

pfiehlt, als, wie Narren und Buben, dem Ge
ſpott und der Vrtuchtung Preis giebt, in wel
chen Fehler oft ſelbſt Adelung verfiel, noch viel
haufiger und grober aber die, welche ſich das
Geſchafte der: Geſchichtſchreibüng bey Gegenſtan

den



den dieſer Art erleichtern, und ſich ſelbſt Leſern,
die nur beluſtiget ſeyn wollen, angenehm ma—
chen wollen. Kleſch war bisher noch zu wenig
bekannt; Koſe und die beiden Lucas aber
ſiud Fanatici minorum gentium; der neueſte von
ihnen iſt der, welcher zu Zeiz, Leipzig u. a.
lebte, 1788 zu Plauen im Vogtlande ſtarb, bald
mit Bahrdt, und bald mit der Brudergemeine
heftig gezankt hat, ein halbverruckter.

Theologiſche Miscellaneen. Auch unter dem
Titel: Miscellaneen eines Candpredi
gers, zweyte vermehrte Auflage. Glo
gau, im Verlage der neuen Guntherſchen
Buchhandlung. 85 Bogen in 8. 1799—
(7 gGr.)

„n er verſt. Prediger CLangreuter, welcher zuerſt im Lauenburgiſchen und dann im Her
zogthum Oidenburg ſtand, gab 1762 Miscella
neen eines Landpredigers heraus. Dieſe erſchei
nen hier mit einigen Abhandlungen vermehrt;
die Kleinigkeiten unter der Ueberſchrift: aus
meiner Schreibtafel, ſind weggelaſſen. Die
Sammlung enthalt zehn lehrreiche und gut ab
gefaßte Auffatze. 1) Ueber Petri Fall. Pe
trus wollte nicht wirklich Jeſum verleugnen, oder
ſich vom Glauben an ihn nnd vom Bekenutniß
ſeiner Lehre losſagen. Er war in der Verwir—
rung ſeines Gemuths vor Furcht unfahig, hin
langlich zu uberlegen. Gein Fehler war Eitel
keit und zu hohes Selbſtvertrauen, wovon ihn
die Vorſehung dadurch heilen wollte, daß ſie ihn
in ſolche Verſuchung kommen ließ. 25 Niko
demus Eine ſchone und praktiſche Charakteri—
ſtik dieſes Edlen unter den Erſten, die Jeſu
folgten 3) Joh. 3, 14. moraliſche Anwendung
der Aehnlichkeit, zwiſchen der Erhdhung der eher
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nen Schlange, und der Erhdhung Chriſti am
Kreuze. 4) Verſuch uber Luc. 15, 7. Die Vor
treflichkeit der Parabel, ihr lehrreicher Unterricht
von der Bediungung, unter welcher der Laſter
hafte der Gottheit wieder wohlgefallig werden
kann, u. ſ. w. Unter den neun und neunzig Ge
rechten will der Verf. wirkliche Tugendhafte
verſtehen, welches auch wohl angeht, wenn man
die Worte blos als Bild einer großen Freude
nimmt. 5) Ein Wort an gute Menſchen,
die in Geſellſchaft geben. Dieß Wort er
mabnt, doch ja in Geſellſchaften nicht uber Re
ligion zu disputiren, und beſonders nie anders,
als mit Ehrfurcht, von derſelben zu reden. SGo
wahr dieß Pflicht iſt, ſo iſt es doch wohl zu
viel gefordert, daß keiner in Geſellſchaften ſich
wider aberglaubige Meinungen erklaren ſolle, die
etwa noch einer oder der andre hegt. Es iſt
Pflicht, keinem anſtoßig zu werden; aber wo
man ohne Anſtoß dawider reden kann, da iſt
es nutzlich. 6 Edle Geſinnungen der Land
leute. Auch Rec. konnte viele Beyſpiele davon
anfuhren. Es giebt in allen Standen gute und
ſchlechte Menſchen. Ein Beweis, daß es in
Abſicht der Gute und Bosheit, oder in Abſicht
des wahren Wertbs oder Unwertihs eines Men
ſchen, nicht auf Eultur und andere Kenptniſſe;
ſondern hauptſächlich nur auf fruhe Anleitung
zur achten Religion und Tugend, durch gute
Aeltern ankomme. Alles Uebrige iſt ohne dieſe
blones leeres Flitterwerk, ovder es wird gar
ſchadlich durch Mißbrauch. 7) Ueber Joh. 14, 27.
Die Worte Jeſu, meinen Frieden laſſe ich
euch, veranlaſſen den Verf zu recht guten Be
merkungen uber den unvergleichlichen Werth des
innern Friedens im Heizen und Gewiſſen. Eine
ſolche Ar.wendung iſt in einer Predigt, wor—
aus hier ein Fragment vorkommt, ganz ange
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meſſen; wenn gleich eigentlich Jeſus nicht da
von redete. 8) Ueber Eph. 3, 17 19 Ueber
die Große der Liebe Gottes. Auch aus einer
Predigt. 9) Ueber 2 Kor. 1 ebenfalls ein Frag
ment einer Predigt. 1o) Ueber Matth. q. I 5.
Die drey letzten Aufſätze ſind nur ſehr mittel—
maßig. Langteuters Aufſatze zeichnen ſich vor
denjenigen, die ſein ungenannter Freund, der
Herausgeber, beyfugte, durch die dem ebeln gu
ten Manne eigenthumliche Herzlichkeit zu ihrem
Vortheile aus. Auch in dem erſten Aufſatze des
Herausgebers, uber Petrus Fall, durften we—
nige mit ihm darin einſtimmen, daß der Fehler
deſſelben nicht in ſeiner That; ſondern darin zu
ſuchen ſey, daß er ſich in die Gefahr ſetzte, dieſe
That zu begehen. Vielmehr war die That feh
lerhaft, wenn gleich aus Schwache, nicht aus
Bosheit. Daß Petrus aus Eitelkeit Jeſu ae—
folgt ſey, durfte auch ſehr zweifelhaft ſeyn. Es
war wohl mehr Neugier und Hoffnung, daß der
Ausgang beſſer ſeyn werde, als er fur Jeſum
wurde. Mag endlich auch Petrus Eitelkeit durch
die Begebenheit geheilt ſeyn: ſo iſt es doch viel
leicht eine noch wichtigere Folge derſelben, daß
Petrus durch ſie in dem Euntſchluſſe geſtärkt wur
de, kunftig auch, wie Jeſus, Verfolgungen und

ſelbſt den Tod nicht zu ſcheuen; wenn er in den
Fall kame, nur zwiſchen dem Tode und der Ver—

leugnung Jeſu wählen zu konnen. Eitelkeit war
auch wohl uberhaupt weniger Petrus eigen, als
eine zu raſche Lebhaftigkeit, und ein zu heftiges
und feuriges Temperament.
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Einleitung in die Geſchichte der theolo—
giſchen Wiſſenſchaften. Herausgegeben
von Ch. W. Slugge Halle, bey Gebauer
1799. IV uund a2q8 S. gr. 8. (18 gGr.)

er Verf. erfullt hier das bey dem erſten Bau—
de ſeines nutzlichen, mit großem Fleiße und

in ſteter Ruckſicht auf die Bedurfniſſe der Stu
dierenden abgefaßten Werkes gegebene Verſpre—
chen, und faut in dieſer Einleitung die Haupt
momeute der Bildungegeſchichte der theologiſchen
Disciplinen, nach ihrer innern pragmatiſchen
Bildung, zuſammen. Der Zuſtand bes Ganu—
zen in jeder Periode laßt ſich nun leichter uber
ſehen, und aus der anſchaulichen Darſtellnng
ergiebt ſich, in welcher Wechfelwirkung alle Dis
ciplinen auf einander ſtehen, und wie ſi ſich
nach einander medificirt haben.

Voraus gehen einige Bemerkungen uber Jdee,
Plan und Zweck der vom Verf. bis zum Refor
mationszeitalter fortgefuhrten Geſchichte, mit
Ruckſicht auf einige Beurtheilungen derſelben in
kritiſchen Blattern. Zur Berichtigung unſers
Urtheils (ſ. N. Theol. Annal. 1798 S. 1279.)
ſetzen wir hinzu, daß der Verf. die theol. Lite
rargeſchichte als Nebenzweck im erſten Bande ſei
nes Verſuchs beybehielt, in den folgenden aber
ganz bey Seite ſetzte, um deſto mehr fur die in
nere Geſchichte der Winenſchaft zu leiſten; und
durch ſeine nahere Erklarung uber den Begriff
der letztern, uber ihren Jnhalt, Plan und Nuz
zen wird ſein Verfahren vollkommen gerechtfer
tigt. Schließlich kann Rec. den Wunſch nicht
unterdrucken, daß der Verf. ſich zur Fortſetzung
des Werks bis auf unſere Zeiten entſchließen
mochte!
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Theologiſche Nebenſtunden. Erſte Samm
lung. Van C. P. G. Happach. Deßau,

bey Tanzer i798. 88 S. in 8. Zweyte
Sammlung, i799.. 92 S.Geine Vorrede oder Einleitung belehrt den Le

vn ſer uber den Zweck dieſer Hefte, welche der
Verf. fortſetzen oder beſchließen kann, wie und
wo er will. Denn ſie enthalten lauter kurze Ab—
handlungen uber allerley theologiſche Gegenſtan
de, die jede fur ſich felbſt ein Ganzes ausma—
chen. Die Anzeige des Jnhalts wird dieß deute
licher zeigen.

Erſte Sammlung. J. Watum ſagen Phi
loſophen ſich Cbeßer: ſich Philoſophen) von
Religion, und beſonders vom Chriſtenthu—
me los? lI. Scheintod. Ein Sragment zur
Pſvchologie. Ill. Zur Beurtheilung der von
Moſes verbotnen Falle im Heyrathen. IV.
Pſalm 1650 Eine Ode Davids (neu uber
ſetzt, mit Anmerkungen erlautert und als meßia
niſch vorgeſtellt) V. Der Wortverſtand der
vibliſchen Weißasungen iſt nur ein einziger.

Zweyte Sammlung. J1. Warum ſagen
Philoſophen ſich von Religion los? Sort
ſetzung (bangt nicht ſehr genau mit der vorher—
gehenden Abhandlung zuſammen.) II. Ueber

Hrn Fichte's Appellation gegen die An—
klage des Atheismus (wenig befriedigend).
Ul. Vernunftmaßigkeit der Genugthuungs
lehre. (Lauter abgebrochne Satzt, aus denen
ſich der Leſer ſelbſt das Ganze zuſammen ſetzen
foll) IV. Muß deun Staat die Religionslehrer
beſolden? (Wird bejahet).

Es iſt zu loben, daß der Verſ. uberhaupt
zur Beſaänftigung der Gemuther, zur Beforde
rung gegenfeitiger Toleranz, zur Unterdruckung
der Verketzerungsſucht hinarbeitet; und uberall
in dem ruhigen Tone der Unterſuchung; nir
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gends iun der leidenſchaftlichen Sprache der Par
they redet. Die Humanitat mochte daher durch
ſeine Abhandlungen gewinnen; aber die Wiſſen—
ſchaft vielleicht nur wenia. Er ſucht das ziem
lich morſch gewordene Geruſte der Orthodoxie durch
neue Pfeiler zu ſtutzen; jedoch ſeine neuen Gtuz?
zen ſind eben ſo wurmſtichig als die alten. Ein
Paar Stellen zu Belegen.

Der 16 und 22 Pſfalm ſind ihm wahre
Weißagungen, und handeln doch zugleich von
David. Hier wird man einwenden: „Das iſt
ja ein doppelter Sinn!“ Nein, antwortet der
Verf. (erſte SGamml V.) David tedet zwar von
ſich, aber Gott, der ihn begeiſterte, meint mit
eben den Worten einen andern, den Meßias;
und doch iſt der Wortoerſtand nur ein einziger.
Die Sache verhielt ſich alſo: David hatte wuk—
liche Offenbarungen. (Dieß ſetzt der Verf. ohue
weitern Beweis voraus). Einſt erweckte Gott
durch ſeinen Geiſt gewiſſe Jdeen von Leiden,
Verfolgungen, und darauf folgender Erhöhung
in Davids Seele. Dapid wuſte eigentlich nicht
recht, was er mit dieſen Bildern anfangen ſoll-.
te, weil er weder das Subject, worauf, noch
die Tendenz, wozu dies alles gehen ſollte, kannte.
Er wollte indeſſen dieſe Jdeen nicht ungebraucht
liegen laſſen; und da ihn eben ſelbſt barte Schick
ſale trafen, ſo wendezte er jene unmittelbar er
regte Vorſtellungen auf ſeine eiane Lage au.
Auf die Art glaubt der Verf. die Ehre der Ortho
doxie, die durchais beſtimmte Weißagungen ha
ben will, zu retten, und auch die Audersden—
kenden, welche die genannten Pſalmen auf Da
vid ziehen, zu befriedigen. Und zugleich ſchmei—
chelt er ſich, dem Grundſatz: ſenlus literalis non
niſi eſt unus treu geblieben zu ſeyn. Rec. uber«
laßt es dem Urtheile der Leſer, ob ſie das alles
zuſammen reimen konnen.
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Noch argere Verſtoße gegen eine gereinig—
te Pbllloſophie findet man in der zweyten Samm—

lung llil. wo die Vernunftmaßigkeit der Ge—
nugtkhuungelehbre bewieſea werden ſoll. „Wenn
ſich, heißt, es S. 70 der unſittlich geweſene
Menſch gebeſſert hat, ſo kann er doch wegen
ſeiner vorigen Laſter nie mit ſich ſelbſt zufrieden
werden. Mit Recht fodert er aber von dem
ſGott), der ihm helfen kann, einen Grnnd zu
ſeiner volligen Beruhigung. Wenn der Schop
fer nun die Folaen in Anſehnng des Subjects
auf ein anders Subject leiten kann, ſo kann das
erſte ſagen: nun beunruhigt mich nichts mehr,
die Natur hat ihr Recht behauptet; da iſt die
Folge meiner Sunde.“ Welche Spruuge! Wel
che Trugſchluſſe! Welche Unmbgalichkeiten! Ca—
jus hat ſeine Schul- und Univerſitatsiahre gauz
unnutz zugebracht. Tiefe Unwiſſenbeit iſt die
naturiiche Strafe ſeiner Faulheit. Jn ſpatern
Jahren beſſert er ſich; er bolt das Verſuaumte
nach. Dennoch bleibt er unzufrieden mit ſich
ſelber, ſo oft er an die Verſchwendung ſeiner
ſchonen Jugendtage gedenkt: und das von Rechts—
wegen. Zu ſeiner völligen Beruhigung, (die
aber iſt nicht moglich) ſoll die Faulheit ſeiner
Jugend mit ihren Folgen von ihm, dem Cajus,
auf ein anders Subject ubergetragen werden.
Geht denn das wirklich an? Laßt ſich dieß auch
nur als moglich denken? Cajus war faul; dieß
iſt ein. Ractum: wie kanu ein Factum nebſt den
Folgen auf einen andern ubergehen, und zwar
auf einen Uuſchuldigen, der nicht faul geweſen
iſt? und wenn dies moglich ware, kann ſich
nun Cajus vdilig beruhigen? kann er ſagen: Jch
war faul in der Jugend, ich hatt' es nicht ſeyn
ſollen; jedoch ich bin daruber ganz ruhig, denn
ein anderer hat meine Schuld ubernommen. Die
Natur hat ihr Recht behauptet; ich bekum—

Nuns mere
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mere mich nun nicht weiter, Es iſt.wahr, bey
allem meinen angeſtrengten Fleiße fuhle ich noch
die Nachwehen meiner Jugendſunden, ich konnte
weiter feyn, als ich jetzt bin; jedoch auch hier
beruhige ich mich vollig, jener andere Subſtitut
will fur allen Schaden ſtehen? Fuhlt es denn
der Verf. nicht, daß er offenbare Widerſpruche
behauptet, und daß er auf dieſem Wege die
Vernunftmaßigkeit der Satisfactionslehre nie ers
harten kann? Eben ſo verungluckt iſt eine audre
Beweisart des Prof. Tieftrunk fur dieſe Sy
ſtemslehre. Der Verf. legte ſeine Gedanken dem
genanuten Prof. zur Prufung vor, und aus
Dankbarkeit ließ er deßen Antwort abdrucken. Er
katte ſich dankbarer bewieſfen, wenn er das Pu
Blicum damit verſchont hatte. Denn der Denker
mochte ebtn keinen hohen Begriff von der Philo—s
ſophie ſeines Gonners bekommen. Doch uber
Tieftrunks neu ſeyn ſollende Theorie der Verſoh
nung hat ſchon ein andrer Rec. Theol. Annal.
St. 31. S. 745 fg. ausfuhrlich geurtheilt, wo
mit der jetzige Recenſ. vollig ubereinftimmt.
Die angefuhrten Proben werden zureichen, um
den phitoſophiſchen Geiſt der theol. Nebenſtun
den zu charakterifiren.

m Ê“
Ueberdie Pflticht Gott in der Natur auf

zuſuchen als eine allgemeine Menſchens
und Chriſtenpflicht, von Joh. Ludwis,
Pfarrer zu Riedheim. Altenburg,! bey
Richter 1799. 141 S. 8. (12 aOt.yGJer Verf., der es mit dieſer tleſnen Schrift

gewiß herzlich gut gemeint hat, hatte nicht
unterlaßen ſollen, bey der Vorrede zu bemerken,
daß er ſich unter ſeinen Leſern vorzuglich ſeine
Bauern gedacht habe. Denn Rec., der ſich nach
der Aufſchrift „an die Leſer“ doch auch unter die
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jenigen rechnete, an welche der Verf. geſchrie
ben hat, wunderte ſich ziemlich, als er ſich und
ſeines Gleichen ſo angeredet fand:“ Jſt es mir
nur gelungen, Euch, meine Lieben, die ihr bis
her nicht ſonderlich auf die Werke der Natur ge—
achtet habt, zur gerauern Betrachtuna derſelben
zu ermuntern, ſo bin ich fur meine kleine Be—
muhung reichlich belohnt. Beſonders aber wunſch
te ich, daß Jhr hinfubro die ſogenannten Na—
turpredigten (hierbey verſichert der Verſ. tren
herzig in einer Note, daß der ſel. Tollner der
erſte Theolog geweſen ſey, der geſund uber Theo
logie und Religion zu raſonniren angefangen ha—
be) nicht mehr fur unwichtige oder gar unchriſt
liche Predigten halten mochtet. Doch ich weiß
gewiß, Manche unter Ench waren dagegen ein
genommen, ohne zu wiſſen warum. Und man
che haben ſich blos durch gewiſſe Leute, die ich
jetzt nicht aenauer ſchildern will, dagegen ein
nehmen laſſen. Meine Abhandlung wird euch
hoffentlich eines beſſern hieruber belehren u. ſ. w.

Dieſe Stelle aus der Vorrede kann zugleich
eine Probe des Tons dieſer Abhandlung ſeyn,
der ſich im Gauzen ziemlich gleich bleibt, und
vom Canzelſtyl wenig abweicht, und die Haupt
abſicht derſelben andeuten, in dem ſie, nach eie
nem Zuſatze des Titels, zugleich ein Verſuch ſeyn
ſoll, dem gemeinen Manne die fogenannten Na
turpredigten auch als chriſtliche Predigten zu
empfehlen. Die Abhandlung ſelbſt, welche nur
z2 Seiten, alſo nicht mehr als den dritten Theil
des Ganzen einnimmt, fſcheint eine ubergearbeitete
Predigt zu ſeyn, die als Predigt recht gut ge
wefen ware, als Abhandlung aber ziemlich durf-
tig iſt, und durchaus nur die Oberflache der
GEache beruhrt, wie denn der Verf. bey dem Pu
blicum, welches er ſfich dachte, freilich nicht
tief eindringen konnte.

Dann



 941  I

Dann felgt ein Verzeichniß einiger Schrif—
ten uber die Werke der Natur, das freilich ſehr
unvollſtandig iſt, und ſchon aus Niemeyers Pre
digerbibliothek betrachtlich vermehrt werden konn
te, woruber ſich aber der Verf. mit ſeiner Lage
entſchuldiat. Den ubrigen Raum von G. 57
fullen einige Naturlieder, welche aanz gut ge
wahlt ſind, und dieſer kleinen Schrift wohl noch
am meiſten einige Brauchbarkeit geben durften.

Der Verf. mag ein recht guter, braver, und
wie aus manchen Aeßerungen erhellt, auch hin—
langlich aufgetlarter Prediger ſeyn, aber zum
Schriftſteller hat er keinen Beruf, daher er ſich
immer das Verauugen machen mag, dergleichen
Abhbandlungen fur ſich auszuarbeiten, aber wohl
thun wird, ſie nicht drucken zu lafſen, indem
er ſich ſchwerlich jemals ſo glucklich wird zu
ſchatzen haben, wie er in der Voriede wunſcht,
daß ſeinen Leſern das Leſen ſeiner Abhandlungen
ſo viel Vergnugen machen wird, als ihm die
Ausarbeitung macht.

Mildheimiſches Kiederbuch von arz luſti
gen und ernſthaften Geſangen uber alle

Dinge in der Welt und alle Umſtande
des menſchlichen Lebens, die man be—
ſingen kann. Geſammelt fur Freunde er
laubter eröhlichkeit und achter Tugend,
die den Kopf nicht hangt, von Rudolph
Zacharias Becker. Gotha, in der Becker
ſchen Buchhandlung, 1799. 331 G. in 8.
(6 gGr.)ſFnudlich erſcheint die vom Verfaſſer des Noth
uund Hulſsbuchleins langſt verſprochene, und

gewiß von ſehr vielen ſehnlichſt erwartete Samm
lung von Volksliedern; die zur Verdrangung ſo
mancher ſchlechten Volksgeſange, zur Befdrdeb
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rung des wohlthatigen Fryhſinus und zur allage—
meinern Verbreitung ſchoner und guter Empfin—
dungen und Gefinnungen unter der nachſtfolgen—
den Generation von Menſchen gewiß ſehr vieles
beytragen wird. Von dieſen Seiten betrachtet
verdient der Herausgeber des gegenwartigen Lie.
derbuches, welches im Aeußeru die Form eines
gewohnlichen Geſangbuches erhalten hat, den
aufrichtigſten und wäarmſten Dank von ſeinen
Zeitgenonen. Der wohlfeile Preis dieer ziem
lich vollſtaändigen Sau mlung von Liedern wird
den allgemeinen Gebrauch derſelben ohnſt eitig
befordern. Alle Freunde geſelliger Freude wer
den ſich freuen, hier in dieſem Liederbuche die
meiſten von den Geſungen, die ihnen bekannt
ſind, mit ſo vielen andern ihnen noch unbekann
ten Liedern vereint beyſammen zu finden: denn
nicht leicht wird man eins von den allgemein
beliebten Liedern in dirſem Buche vermißen.

„Blauhe liebes Veilchen: Auf auf ihr Bruder
und ſeyd ſtark: Der Vogelfanger bin ich ja:
Roſen auf den Weg geſtreut: Ohune Lieb und
ohne Wein: Das ganze Dorf verſammelt ſich:
Gott gruß euch Alter: Die Zeiten Bruder ſiud
nicht mehr: Freut euch des Lebens und unzah
lige andere findet man hier, einige unverandert,
andere mit zweckmaßigen Veränderungen vie
z. E. Macht mir von dem (vom Volk) der (das)
vornehm geht rc., Trutchen iſt ſo wunderſchon,
(Schon wie Florens Grazien) u. a. m. Lihrer
in den Schulen und Privatinſtituten werden mit
Vergnugen ihren Schulern und Zoglingen an
fanglich die leichteſten und verſtandlichſten, nach
und nach immer mehrere Lieder vorfingen, und
von ihnen nachſingen laſſen; wobey zugleih be
ſonders in offentlichen Schulen die Liedr als
Schreibeubungen gebraucht, und auf dier Art
allen ohne Ausnahme in die Hande gegebn wer—

den
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den konnen. Der gemeine Burger und Bauers
maun wird, wenn er ſolche Lieder von den Kin—
dern ſingen hort, aufmerkſam darauf gemacht
werden, uund wohl ſelbſt die Neugierde haben,
das Buch fur ſich einmal durchzuleſen, welches
ihm, beſonders da er auf keinen unverſtandli—
chen Ausdruck ſtoßen kann, der nicht in einer
Anmierkung erlautert ware, ohuſtreitig viel Ver
gnugen machen wird. Wie manche Jdee wird
dadurch in Umlauf gebracht, wie mauches ſcho
ne Gefuhl, fur welches ja auch der gemeine
Sinn nicht ganz verſchloſſen iſt, wird dadurch er
regt werden! Die guten Folgen, die daraus ent-—
ſtehen werden, laſſen ſich nicht berechnen. Bey
den vielen ſchonen, in einem edlern Style ge
ſchriebenen Liedern: Die du ſanft und rein rc
Dir folgen meine Thranen c. Des Jahres letzte
Stunde r2c. Ruhig iſt. der Todesſchlummer rc.
Groß iſt der Herr ae. (welches letztere ſchon ans
Erhabene grenzt) ſuchte Rec. vergebens nach:
Freude ſchoner Gotterfunken und einigen ahnli—
chen ſehr bekannten Liedern, die der Aufnahms
nohl nicht unwurbig geweſen waren. Dagegen
hotte Rec. die Elemente, worin die Worte vor—
kommen: Vier Elemente gatten ſich: ſie gatten
ſich wie Mann und Weib, voll Liebesgluth in
eimn Leib und viele ahnliche Ansdrucke beſon
deri in der 6. Strophe; desgleichen das Epie
granm auf den alten Geitzhals, S. 89 der dem
Teufel in der Holle den guten Rath giebt, et
was Feuer auszugießen, weil es ſchwere Zeiten
gabe, in einem Volksbuche unbedenklich ausge—
laſſen: viele Lieder aber, beſonders unter dem
Artikl Liebe wegen der leichtmoglichen moralie
ſchen Mißdeutung, wie z. B. das 2azſte Lied,
nicht inveraudert gelaſſen haben.

Eollte es nicht auch vielen Leſern willkom
men gweſen ſeyn, die Verfaſſer der Lieder an
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gegeben zu finden! Nach einigen Jahren wird
man ſie vielleicht vergebens ſuchen. Mit inni—
ger Freude bemerkte Rec. unter einigen Liedern
die erhabne Tendenz nach menſchlichet Veredlung,
und er geſteht, daß er das Herr Gott dich loben
wir, beym Frieden zu fingen, von dem zu wun—
ſchen ware, daß es ſtatt des gewöhnlichen Te
deum nach jeder gewounenen Schlacht geſungen
wurde, nicht ohne erſchutternde Ruhrung gele—
ſen habe. Mochte doch dieſer ſchatzbaren Lieder—
ſammlung bey einer neuen Auflage beſſeres Pa
pier und ein ſchonerer Druck zu Theit werden.

Das Urtheil uber die zu dieſem Liederbuche
aehorigen Melodien uberlaſſen wir der Muſikal.
Zeitung.

Nekrolong—1798. 6ten Decemb. Joh. Chriſtoph Heckel,
wf. zum h. Geiſte, am Hospital zu
Augsburg, im z2 J. Von ſeinen Schrif
ten ſ. Meuſel.

1799. Zten Februar. Ehrenfried Traugott De
muth, Subrector und Lehrer der Ma

thematik am Gymuaſium zu Bautzen
inm ötten Jahre.

zten Marz. Chriſt. Carl Plato, Can
tor zu Meſeberg im Magdeburgiſchen,
Z39 Jahr alt. S. Meuſel.

gtgoten Marz. Chriſtlieb Slevogt, Pf.
in Mark Vippach, im 52. J.aAten April. W. S. Dumas, franz. Pre
diger der ref. Gemeine zu Leipzig, 74 J.

alt. S. Meuſel. gcgten April. Adam Chr. K. Kuno, Rec
tor emeritus zu Grimma, 7z J. alt.
aaſten April. C. G. Franke, Rector zu

MPirna, im 62. Jahre. Er war Verf. der
„dteligion in Geſangen. Pirna 1779.“

1799—
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1799. Zzten May. G. A. Wachſel, D. d. Theol.
und 36 Jahre lang Prediger aun der deut
ſchen luth. St. Georgen Capelle zu Lon
don, vorher Prediger adſj. im Halber—e
ſtadtſchen. Sein Oheim, Dietrich Beck
mann, der Stifter und Hauptwohltha
ter der Capelle, berief ihn nach London.
Nit dem Tode dieſes ſeines Gonners
gerieth er in viele unangenehme Zwi—
ſtigkeiten (wovon nachſtens in Henke's
Archiv eine weitere Nachricht erfolgt)
und als Greiß mußte er Mangel leiden.

agſten May. J. Gottl. Purmann, er
ſter Prediger an der Hauptkirche zu Neu
martk in Schleſien, 62 J. alt.

d. 22 Mav. J. C. Siegfr. Radefeld,
Garniſonsprediger zu Harburg, 54 J.
alt. S. Meuſel.

d. gten Jun. M. A. G. S. Roltitz, Probſt
und erſter Paſtor zu Coswig im Anhalt
ſchen, 72 J. alt.

d. gten Jun. J. Fr. Manniske, Jn
ſpector und Rector der Landſchule zu'
Frankenhauſen im Schwarzburg-Rudol«—
ſtadtſchen, 7h J. alt.

im Julius. Jm WBade zu Zaiſenhauſen

der Exjeſuit D. und Prof. der Theol.
iun Heidelberg Franz Andr. Schramm,
ein beruchtigter, von dem verſt. Bohme
in einer viel geleſenen Broſchure nach
Verdienſt gezuchtigter Obſcurant.

d. 7ten Julius. Der durch: ſeine kuhnen
hiſtoriſchen Vrrmuthungen und Combi
nationen beruhmte gelehrte Canonicus
zu Xauten de Paw, bo J. alt.

J
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 39.
den 28en September 1799.

JIdeen zu einer Apologie des Glaubens,
herausgegeben von Joh. Auguſt Hein
rich Tittmann, Profeſſor zu Leipzig.
Leipzig bey Cruſius 1799. 15 und 345 S.
gr. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.)

JJ

 Jer Verf. ſteht hier ganz auf philoſophiRV ſchem Grunde und Boden, ohne die Sa
che der Offenbarung zu vertheidigen, und doch
kanun man ſich bey der Lecture des Buches unmog
lich des Gedankens erwehren, daß dieſe Apolo—
gie eigentlich zu dem Behufe geſchrieben ſey,
um das Uebergewicht einer Offenbarung uber die
bloße Vernunft darzuthun und die menſchlichen
Seelen dem Glauben in die Hande zu fubren.
Der Verf. geht ferner darin von vielen Pramiſ
ſen der kritiſchen Philoſophie aus, und will doch
auch nicht den Schein haben, als er ob er ſich
ganz fur ſie erklare. Er hat ubrigens durch
gehends mit Anſtrenaung und vielem Scharfſin
ne gearbeitet; aber Rec. kommt es vor, als ob
in der Zuſammenſtellung der einzelnen Materien
mehr Witz als ſyſtematiſcher Geiſt, in den Be—r
weisgrunden mehr Sophiſtik als Wahrheit ent—
halten ſey; wenigſtens iſt der Eindruck, den
Rec. von der Lecture dieſer Schrift mitgebracht
hat, fur ihn nicht beftiedigend, nicht erfreulich
geweſen. Es kommt ihm namlich vor, um es
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mit einem Worte zu ſagen, als ob der Verf.
oft nur temporiſirt habe, und als ob manches
in ſeinem Buche ſich daraus erklaren laſſe, daß
ſein Verf. auf einer churſachſiſchen Univerſitat
lebt und ſich rings um von Verhaltniſſen um
umgeben ſieht, auf die er, zur Beeinträchtigung
der Wahrheit, zu viele Ruckſicht nehmen muß—
te. Da das Gefiuhl des Rec. ganz ſubjectiv
iſt, ſo mag er nicht geradezu behaupten, ob es
andern bey der Lecture dieſes Buchs eben ſo ge
hen werde; aber ſo viel weiß er gewiß, daß
viele unſrer neueru Schriftſteller nicht ſo banglich
die SGache des Glaubens verfechten wurden, wenn
ſie entweder theils mit der Philoſophie ſelbſt
mehr aufs Reine gekommen waren, oder andern
theils ganz frey von allen Nebenruckſichten ſchrei—
ben kbnunten.

Nach dem offnen Geſtandniße des Recenſ.,
daß ihn die Schrift im Ganzen nicht befriedigt
habe und daß ſie eigentlich zu viel, alſo nichts
beweiſe, will er referiren, was man hier findet.
Noch einmal aber verſichert er, daß er den Auf-
wand von Scharſſinn ſchatzt, mit welchem die—
ſes Buch geſchrieben iſt, und daß der Verf.
philoſophiſchen Geiſtes genug beſitze, um etwas
vollendetes liefern zu konnen, daß dieß aber
nicht eher moglich ſey, als bis er entweder
ganz aus dem Standpuncte eines herrſchenden
Syſtems ſchreibt, oder bis er mit ſeinem eignen
Syſtem aufs Reine gekommien iſt.

Die Tendenz des Gauzen iſt am deutlichſten
S. 273 angegeben, wo der Vf. zeigen will, daß
alle Philoſophie am Ende auf den Glau—
ben fuhre. Die Schrift ſelbſt zerfäallt in drey
Abſchnitte: 1) vom Naturglauben; 2) vom
moraliſchen Glauben; 3) vom religioſen
Glauben; angehangt iſt eine Schlußanmer—
kung: uüber Religion, Glauben an Gott und

Atheis
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Atheismus, die mit naherer Beziehung auf
Fichte geſchrieben iſt, obgleich die Vorrede vom
Auguſt 1798 herruhren ſoll. Die Aufgabe, die
er ſich, bey Ausfuhrung ſeines Werkes, ſelbſt
gemacht hat, giebt er S. 42 an; er ſagt, daß
eine Apoloqie des Glaubens kein geringeres
Geſchaft habe, als zu zeigen, daß keine Ent—
wickelung des Bewuſtſevns moglich ſey, oh
ne daß der Menſch zum Glauben gelange;
daß alle Speculation am Ende auf dem
Glauben beruhe, und daß die Vernunft
mit dem Glauben anhebe und endige. Da—
durch werde, verſichert er, eine Apologie des
Glaubens die! ſchbuſte Rechtfertigung der Ver
nunft.

Es wurde eine eigne Gegenſchrift erfordern,
wenn Rec. durchgehends das Wahre von dem
Falſchen in dieſem Werke ſondern, wenn er nur

angeben ſollte, woraus richtigen Prämiſſen bald
zu wenig, bald zu viel gefolgert“ware; oder
wo in der Deduction: Lucken angetroffen werden,
oderewo auch zu aroße Ausfuhrlichkeit an Weit—
ſchweifigkeit granzk. Am wenigſten gefallt Rec.
das;, wo der Verft originell ſeyn will, z. B.
G. Zos ff. wo er davon' ſpricht, wie einſt in
einem kunftigen Daſeynszuſtande noch der Trieb
nach Gluckſeligkeitn. zu den Bedingniſſen des
höchſten Gutes gehbren konne? wo er denn durch
aus Tügend und Gluckfeligkeit verwechſelt und
mit ſeinen Begriffen noch nicht im Reinen iſt,
wenn er behaupten kann, daß man in jenem
Leben keinen Trieb nach Gluckſeligkeit anneh
men konne, die nicht nothwendige Folge der
Tugend ſey? Was wiſſen' wir jetzt davon, wie
einſt jenſeits die beiden letzten Zwecke der menſch
lichen. Natur, Tugend uind Gluckſeligkeit, in
Harwonie gebracht, wie die gegenwartig noch
zwiſchen-ihnen beſtehenden Misverhaltniſſe dort
tusgeglichen werden ſollen und konnen?

Oob 2 Wie



das

Wie er ubrigens, nach Verwerfung der ſo
aenannten Beweiſe furs Daſeyn Gottes, die
Sache des Glaubens fuhre, und ob, weun man
die Forderungen der Einbildungskraft davon hin
wegdenkt, das Nachfolgende, in welchem ſein
Glaube an Gott enthalten iſt, dazu geeignet
ſey, ein auſſerhalb unſerer Jdeen exiſtirendes
Weſen zu glauben, uberlaßt Recenſent dem
Publicum. Hier iſt der ſ354? „Jſt nicht die
Freybeit vorhanden, jene unendliche Kraft?
iſt nicht das Bewuſtſeyn davon eine unendliche,
unbedingte, ganz ſchrankenlaſe Thatigkeit von
einem ſchlechthin freyen Wirken? iſt dieſes Be
wuſtſeyn wohl in jemanden in ſeiner ganzen
Klarheit vorhanden, ohne daß ſich mit demſel—
ben ſeines Geiſtes der Gedanke bemachtigte: die
ſes Adeal, das mir vorſchwebt, das ich nirgends
realiſirt erblicke, dieſes Jdeal, nach dem mein
innerſtes Weſen binſtrebt, iſt mehr als bloße
Jdee; iſt wirklich da, es iſt ein Weſen mit
unendlicher, ſchrankenloſer ewiger Freybeit?
ſollte nicht aus dem Bewuſtſeyn jener ſchlechter
dings gebotenen Jdees der  Glaube hervorgehen;
Sie iſt realiſirt dieſe Jdee, wirklich in ei
nem unendlichen Sinn in der Gottheit!“
Es fragt ſich, was wir durch. dieſen Glauben
gewinnen ſollen? ob wir a.posse ad esse ſchlie—
nen durfen? ob das Bedurfunß unſeres inner
ſten Weſens uns berechtigt, einem Jdeale,
außerhalb der Vorſtellung, Wirklichkeit, in ei—
nem exiſtirenden Weſen beyzulegen? und wenn
er dann fortfahrt: „und welcher gute Menſch,
der zum Gefuhle ſeiner moraliſchen Kraft gelangt
iſt, fuhlt ſich nicht durchdrungen von der Ah—
nung des Unendlichen?“ ſo erwiedert ihm
Rec, wie viele gute Menſchen, die ihre Pflicht
ſtrena erfullen, und die zum Gefuhle ihrer mon
raliſchen Kraft gelaugt ſind, konnen jener Ab
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nung unicht vbllig zuſagen, eben weil Ahnung
nur Ahnung bleibt, und weil ſie fur das hochſte
und großte in der menſchlichen Ueberzeugung
mehr Anhalt haben wollen, als dat, was der Vrf.
ihnen gibt? cwie will er vollends auf dieſe Art
den Jdealiſten widerlegen oder üherzeugen?
Nur die kann er auf ſeiner Seite haben die mit
ihm ein ahnliches ſubjrctives Bedurfniß fuhlen,
der Ahnung in ibrem innerſien weſen we—
gen dem Jdeale ibrer Vernunſt, Wurklich-—
keit in einem exiſtirenden Weſen beyzule—
gen! Rec. mag weder T., wenn ihn dies wirk—
lich befriedigt, noch denen, die mit ihm gleich
denken, ihre Ahnungen nehmen; aber wenn ei—
ne neue Apologie des Glaubens ihre apologeti—
ſchen Dienſte nicht beſſer erfullt, ſo glaubt er,
iſt der Sache des Glaubens immer noch nicht
gerathen und er ſelbſt gegen die ſchneidenden An
ariffe des Skepticismus noch unicht gerettet.
Ja Rec. vermag ſich die Erſcheinung und den
Gehalt dieſes Buchs beynahe aus einem Scho
lion (S-. 195) uber den moraliſchen Glauben zu
erklaren, wo der Verf. offen genug geſteht:
daß, indem er dieſen Abſchnitt ſchließen will,
ihn lebhaft das Gefuhl erfullt, „wie we—
nig ſolche Gegenſtande geeignet ſind, ſich mit
der Klarheit und  Vollſtandigkeit darſtellen zu
laſſen, welche wir ihnen ſo gern geben mochten,
und daß er empfinde, daß dies um ſo weniger
moglich ſey, je inniger und mit unſerm wah
ren (2) Daſeyn gleichſam verſchmolzen (7?)
die Ueberzengung von ſolchen Gegeunſtanden
ſey. eo
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Neues theologiſches Journal. Heraus—
gegeben von C. &K. Ammon und J. C.
Hanlein, ſeit 1795 von ÑÂö. E. G. Pau
lus. Jahrgang, 1798. Erſtes bis ſech
ſtes Stuck. Jetzt herausgegeben von
Joh. Pb. Gabler. Siebentes bis zwolf
tes Stuck. Nurnberg bey J. C. Monath
und J. F. Kußler.GSeit dem Ende des ſechſten Stucks hat Hr.
D. PYaulus in Jena die Redaction dieſes

Journals dem Herrn D, Gabler zu Altorf uber—
laſſen, und mit dieſem arbeiten zwey und drei—
pig Gelehrte jetzt an demſelben. Hier ſind die
funfzehn Abhandlungen und Uufſätze anzuzeigen,
welche dieſer Jahrgang außer den Recenſionen
enthalt. 1). Ueber die Pflicht des Religions—
lehrers und ſeiner Examinatoreln, den Ge
meinen einen bloßen hiſtoriſchen Kirchen
lehrer weder zu geben, noch geben zu laſſen.
Emi ſehr leſenswerther Aufſatz. Soll der Pre—
diger Religion lehren: ſo muß er nur das leh—
ren, was bey den Zuhdrern, die er belehren ſoll,
eigene vernunftige Ueberzeuqung, und freye ſethſt
thatige Beſtimmung des Willens nach derſelben
befordern kann. Denn Religion muß die Wir
kung freyer Selbſtbeſtimmung ſeyn, und dieſe iſt
nur bey eigener Ueberzeugung. mddglich. Er wird
Ueberzeugungen, welche,  ſeine Zuhorer haben',
zu Hulke nehmen konnen, wenn ſie der Reli—
gion beforderlich ſind. Allein er wird doch haupt
ſachlich. das lehren muſſen, was nicht bloß
fur wahr. Aghalten werden kann; ſondern das
jenige;, was von jedem vernunftigen Men
ſchen, ſobald er es deutlich einſieht, fur
wahr gebalten werden muß; denn nur dieß
iſt ein ſeſter Grund der Religion. Wer ſie auf
andre Grunde baut, kann unie ſicher ſeyn, daß
ſie in der Stunde der Verſuchung und Aufech
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tung beſtehe Man konnte es kaum begreifen,
wie dieſe deutliche und einleuchtende Wahrheit
habe verkannt werden konnen; wenn es nicht
bekannt ware, daß ſo viele Menſchen den un—
bedingten Glauben an gewſſſe Satze, die ſie fur
geoffenbart halten, als die Hauptſache in der
Religion anſehen, und die Tugend des Men—

ſchen als eine Wirkung ubernaturlicher Gnade
beirachten, die von ſelbſt folge, wenn der
Menſch den Glauben annehme, und dadurch
der ubernaturlichen Gnade Raum gebe. Auch
uber die Art, wie kunftige Religionslehrer zu
prufen ſeyen, wird vieles geſagt, was den Con—
ſiſtorien und Examinatoren, die bisher anders
dachten und handelten, wohl ſehr zur Beherzi—
gung empfohlen zu werden verdiente. Jm Ba—
denſchen iſt die Regierung und das Conſiſtorium
in der Hinſicht andern vorangegangen, indem
ſeit 1794 die Verpflichtung der Prediger auf ſym
boliſche Bucher aufgehoben, und ſie auf die rei
ne Lehre der Bibel verpflichtet, und muſterhaft
zur Lehrweisheit angewieſen werden. Mochte
dieß vortrefliche Beyſpiel bald, wie Rec, auch
zu hoffen Urſache hat, in mehrern Landern nach
geahmt werden! Il, Wie iſt der Geeiſt des
Chriſtenthums zu ſuchen und nicht zu ſu—
chen? Jn Beziehung auf eine Abhandlung in
Flatts Magazin wird gezeigt, daß der Geiſt des
Chriſtenthums nicht blos hiſtoriſch aeſucht wer—
den muſſe. lil) Verdeutlichte Darſtellung
der Niethammerſchen Theorie der Offenba—
rung. Herr Nuwolle zeigen, daß ein bloßer
idealiſcher Glaube an Vorſehung und mittelba—
re Offenbarung oder Belehrung Gottes dem Vol—
te genugen konne, und daß ſich ein ſolcher Glau—
be moraliſch feſt auf die Beſchaffenheit der Lehre
Jeſu und ihrer Wirkungen, und der Lehren und
Wirkungen der Bibel uberhaupt begrunden laſſe.
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IV) Die Unachtheit und innere Unwahrſchein
lichkeit der Erzahlung von der Ehebreche—
rinn Joh. 7: 533 82 11. Die Jeſu vorgeleg
te Frage war gar nicht verfanglich; die Sache
iſt unwahrſcheinlich. daß angeſehene Gerichts—
perſonen vor einen Privatmann eine ſolche Kla—
ge bringen, und die Antwort Jeſu iſt ſonderbar.
(Uuf dieſe Einwurfe durfte man doch befriedi—
gend antworten koönnen!) V) Ideen uber den
Begriff und die Behandlungsart der Dog
mengeſchichte, von Dr. Ziegler Jn dieſem
ſehr lehrreichen und im Ganzen mit des Rec.
Anſicht ubereinſtimmenden Aufſatze wird die
Dogmengeſchichte als eine geſchichtliche Darſtel
lung des Urſprungs und der Veraunderungen kirch—
licher Glaubenslehren in chronologiſcher Ordnung
definirt Nur die wichtigern, das iſt, ſowohl
biſtoriſch, als noch jetzt dogmatiſch wichtigen
Dogmen, ſeyen zur Aufunahme in eine allgemei
ne Kirchengeſchichte geeignet. (Aber warum ſoll
die Geſchichte der minder ſtreitig geweſenen und
minder dogmatiſchwichtigen Dogmen uicht mit—
aenommen werden? Warum ſoll nicht jedesDogma, (nicht jede Meinung und Grille ein—
zelner Lehrer) ihre. Geſchichte haben? Vollſſtan
digkeit iſt unerreichbar, auch in der Geſchichte
einzelnuer Dogmen. Judeſſen laßt uns ihr im—
mer mehr nachſtreben!) Die Dogmengeſchichte
ſoll erſt mit dem zweyten Jahrhunderte aufau—
gen. Man wolle nicht wiſſen, was Jeſus und
die Apoſtel lehrten; ſondern was die Kitche aus
den Lehren Jeſu und der Apoſtel herausgebildet
hat. (Allein nach gewohnlichem Sprachgebrauch
war die chriſtliche Kirche, ſeitdem ſich Geſell
ſchaften von Bekennern der Lehre Jeſu vereinigt
hatten; alſo ſeitdem Jeſus und die UApoſtel leh
reten. Warum ſollte denn nicht auch die Lehre
Jeſu und der Apoſtel von einem Dogma, zur
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kirchlichen Glaubenslehre gehoren? Es laßt ſich
fur und wider dieſe Frage vieles fagen. Jſts
nicht eines Theils ſchwierig, Jeſu und der Apoſtel
Lehre recht zu fafſen, ſo lange man nicht weiß,
von welchen Jdeen im n. T. ſie ausgiengen?
Hat nicht die Erklaärung des n. T. aus den
Kirchenvätern eine ganz eigne Exegeſe des n. T.
in der kathol. Kirche zur Folger gebabt?) Auch
ſoll die Dogmengeſchichte nicht nach den Perio—
den der Kircheugeſchichte; ſondern nach den Pe—
rioden eines wichtigen Dogma eingeiheilt wer—
den. (Dies wurde Rec. vorziehen, wenn die
Geſchichte eines jeden Dogma beſonders behan
delt wurde. Aber ſonſt ſcheinen dem Rec. die
Hauptperioden der Kirchengeſchichte auch die an
gemeſſenſten fur die Dogmengeſchichte; denn mit
jeder neuen Periode iſt meiſtens eine neue Pe—
riode in Abſicht der wichtigſten Dogmen ange
fangen, und dann kann die pragmatiſche Ver
bindung der Dogmen und Kirchengeſchichte, die
der Verf. mit Recht empfiehlt, leichter bewerk
ſtelligt werden. Sehr bundig ſind die Grunde,
mit welchen die Anweiſung zum rechten Ge—
brauch der in der Dogmengeſchichte zu wahlen
den Beweisſtellen unterſtutzt wird.) Vſ) Hiſto
riſchliterariſcher Nachtrag zu einer grammar
tiſchen Bemerkung uber 1 Joh 527 von Dr.
Gabler. Warum man nicht den Grund fur 1 Joh.
3:7 fruher gebraucht habe, daß uνοονr nicht
zu den folgenden Neutris v. 8 paſſe, woraus noch
neuerlich in England die Aechtheit dieſer unächten
Stelle vertheidigt iſt? Vll) Prufung der Grunde
gegen das Wiederſehen unſrer Kreunde in
jenem Leben. Sie beweiſen nichts wider die
Hoffnung des Wiederſehens; ſondern nur, daß
es unmoraliſch ſeyn wurde, dieſe Hoffnung zur
Triebfeder derr Tugend zu machen. Vlll) Se—
mitiſche Ableitungen der Namen Europa,
Afrika, Aſia. Nach Hezel. Europa von dp,

Ooo 5 Afrua
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Afrika von vaide, Llſia von prid oder orn.
Das letztre wird verworfen; und uberhaupt
laßt ſich hieruber nur vermuthen. IX) Ueber
den Engel, der nach Luc. 22: az Jeſum
geſtarkt hahen ſoll; von Dr. Gabler. Unter
mehreren moglichen Erklarungen iſt die wahr—
ſcheinlichſte, daß Jeſus nach dem Sprachgebrauch
ſeiner Zeit die Starkung, welche ihm, durch das
Gebet, von Gott zu Theil wurde, als eine
Starkung durch einen Engel beſchrieben habt.
(Rec. findet es noch naturlicher, anzunehmen,
daß die Apoſtel hernach ſich ſo ausdruckten: ein
Engel Gottes ſtarkte ihn, und daß dieſe
Worte, welche ſie bildlich verſtanden, von an—
dern eigentlich gedeutet wurden.) X) Ueber die
Verklarungogeſchichte Jeſu von Dr Gabler.
Mit Hezel, Ammon, Rau u. a. wud hier ein
Gewitter angenommen, das wahrend der Nacht,
da Jeſu Schuler ſchliefen, entſtanden ſey, und
ſie aufgeſchreckt habe, nachdem ſie im Schlafe
an Moſes und Slias gedacht hatten, die zur
Zeit des Meſſias erwartet wurden. (Auch hier
iſt alles leichter, wenn es als eine ſpatere Vor—
ſtellungsart betrachtet wird, die aus der VBemu—
hung entſtand, ſich die Frage zu beantworten,
wann Moſes und Elias, die zur Zeit des Meſ—

ſias erwartet wurden, gekommen ſeyen. Da ſie
nicht dffentlich erſchienen waren: ſo dachte man
ſie muſten Jeſu einſt insbeſondere erſchienen ſeyn,
und verknupfte dieſen Gedauken mit der Erzah—
lung, daß Jeſu Schuler ihn einſt, als er die
Nacht auf einem Berg? im Gebete zugebracht
pätte, gefragt hätten, wie das zu verſtehen
ſey, daß Elias kommen ſolle, und daß er ihnen
geantwortet habe, Johannes ſey der eiwartete
Elias. So lange man hingeaen nur in dem
Jalle vom Buchſtaben dei Erjzahlung abgehen
will, in welchem derſelbe unglaublich iſt: ſo lauge

wird
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wird man auch dieſe Erzahlung eigentlich erkla—
ren. Selbſt das, daß es nachher heißt, Jeſus
ſagte ſeinen Schulern, Johannes ſey der erwar—
tete Elias, uberzeugt den Rec. daß Jeſu Schu
ler nicht erzahlt haben, daß Elias mit Jeſu
auf dem Berge geredet habe. Hieße es, ſie hat
ten gemeint, es ſey Moſes und Etias, und Je—
ſus habe ſie beſſer belehrt, ſo ware es ein an—
deres. Aber es heißt: ſie ſahen Moſes und Eli—
as; und doch heißt es hernach, Jeſus belehrte
ſie, Elias ſey ſchon in der Perſon des Johan—
nes gekommen. Auch ſcheint die Erzahlung ſelbſt
darauf zu deuten, daß Jeſu Schuler es nicht er—
zahlt baben. Denn es heißt, Jeſus habe ihnen
verboten davon zu reden, ehe er auferſtanden

ſey, und ehe ſeine Lehre nach ſeinem Tode aus—
gebreitet werde) XI) Ueber den Vortrag
der wiſſenſchaftlichen Moral nach den Prin
cripien der kritiſchen Pbiloſophie von D. Vo
gel. Auch der Verſ. leugnet, daß Gluckſelig
keit die Abſicht der Geſetzgebung der Vernuuſt
ſeyn konne, und daß fich außer der Vernunft—
nothwendigkeit ein Grund, warum die Vernunft
ihre Geſetze gebe, angeben laſſe! XII) Ueber
einige Siellen des Jeſaias, vom Profeſſor
Kubnol.

Allgemeine Bibliothek der bibliſchen Li

teratur, von Johann Gottfried Eich—
horn, hofrath und Profeſſor zu Got
tingen; des achten Bandes fünftes und

ſerhſtes, und des neunten Bandes er—
 ſes Stuck. Leipzig in der Weidmaunſchen

i Bauchhandlung, 1799.
Cen dieſen drey Stucken iſt nun die vortrefliche
V heberſicht der bibliſchen und morgenlandi—
ſchen Literatur mit ider; Ueberſicht der uber das

a. T.



a. T. von 1787 bis 1797 erſchienenen Schriften
geſchloſſen. Die Ueberſicht der das n T. be—
treffenden Schriften ſoll kunftig folgen. Hier
iſt von den Sammlungen einzelner AÄbhandlun—
gen, von Schriften, die zur Bucherkunde und
Gelehrtengeſchichte gehdren, von Anweiſungs
ſchriften, von den Alterthumern, von der bibli—
ſchen und morgenläändiſchen Geographie, Ge—
ſchichte, Genealogie und Chronologie, und von
ortentaliſcher Numismatik, von Jnſeriptionen,
Naturgeſchichte, und den in der Bibel genann—
ten Krankheiten bandelnden Schriften Meldung
geſchehen. Ju Abſicht der Eregeſe und Herme—
neutik ſind die allgemeinen Schriften uber die
Bibel, als Ausgaben des Terts, Ueberſetzungen,
Erlauterunasſchriften und Einleitungsſchriften,
und dann die Schriften uber jedes einzelne Buch
des a. T. ja die merkwurdigſten auch uber ein—
zelne Capitel und Verſe derſelben angezeigt. ſo
daß bey dieſer muſterhaften Anlage dieſe Ueber—
ſieht ein wahres und ſehr lehrreiches Repertori—
um iſt, worin man ſicher alle wichtige in dieß
Fach einſchlagende Schriften des darin umfaßten
Jahrzehends anaegeben findet. Ein Anhang iſt
den Schriften uber Rellgion und Philoſophie
der Juden gewidmet.Auſſerdem ſind folgende Auffatze mitgetheilt.

Uever die Marockaniſchen Gold: Silber—
und Kupfermünzen, von Franz von Dom
bay, zu Agram in Kroatien. Ein willkomm
ner Beytrag zur orientaliſchen Numismatik. Es
giebt in Marocko Kupfermunzen, von welchen
120 einen Kaiſergroſchen gelten. Auch; dieſer
Verfaſſer beſtatigt es, daß der Kaiſer von Ma
rocko denen, die eine Goldmiene entdecken, den
Kopf abſchlagen laßt. Denn die Regierung will
nicht, daß die Unterthanen reich werden ſollen,
darum laßt ſie die Bergwerke nicht bearbeiten,

an
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an welchen das Land ſonſt reich iſt, damit nicht
zu viel Gold und Silber ins Land komme 11)
Jm ſechſten Stucke des achten Bandes findet
ſich A. J. Penzels Ankündigung einer ar—
meniſchen Grammattk, woran er jetzt in Trieſt
arbeitet; da aber kein Vuchhandler leicht die
Koſten zum Drucke derſelben hergeben mochte:
ſo bittet er um Subſcription, die ein jeder nach
Willkuhr und Vermoögen beſtimmen moöge. Auch
will er den Moſes von Chorene, und eine arme—
niſche Geſchichte herausgeben. III) Jm erſten
Stucke des neunten Bandes ſind 1) Bemerkun
aen zur Erlauterung bibliſcher Redensarten, aus
hnlichen Stelleu, aus Elmacins historia Sa—
racenica, mitgetheilt, vom Herrn Senior Huf—
nagel. 2) Ueber Gal. 3: 20 ein kritiſcher Ver

nes dieſer Stelle, von Johann Michael Her
ſuch zur Entſcheidung des einzigmoglichen Sin

mann Hartas, Archidiakonus zu Uelzen. Hier
wird vorgeſchlagen: o ds. Arno dvoc ovn est
rooror. Der Vermittler bleibt nicht immer
derſelbe, gilt nicht fur immer. Die Kritik
iſt etwas weitſchweifig. Der Verfaſſer hat bloß
auf den Sinn des aanzen Zuſammenhanges ge—
ſehen.' Alleintaunf v. 19 iſt bier beſonders zu
iehen, womit V. 20 zunachſt verbunden iſt.
Dani wird ſich der Vorſchlag des Verf. wobl
nicht ſehr empfehlen, zumal da man biey ele
doch nichts ſuppliren kann, und alſo am na—
turlichſten auch- bey roc nichts zu ſuppliren
iſt. gur einen iſt kein Vermittler nöötbig,
fagt Paulus, und Gott iſt ja nur Einer.
Alſo heißt Moſes Vermittler raα öααννανν
piy, weil Jſrael eines Vermittlers bedurfte.
3) Ueber die neueſte Bereichernng der arabiſchen
Literatur von Sicilien her. Hier iſt die voll—
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ſtandige Nachricht von der Entdeckung des Betrugs
des Abts Vella, mitgetheilt, welcher alte arabi
ſche Handſchriften aus der Zeit der Herrſchaft
der Araber auf Sicilien aufgefunden zu haben
behauptete, unter welchen der codex diplomati-
eus bereits in ſechs Banden, mit einem Auf—
wande von mehr als 100o0o Kaiſergulden, ge—
druckt worden. Herr Doetor Joſeph Hager
erhielt vom Konige von Neapel den Auftrag
zur Unterſuchung,: und bewies, daß alles un
tergeſchoben war.

1 21 ue

Berichtigüunſg.
Chriſtus und  ſeine Lehre, von Johr E.
Schmidt rc. acon Leipzig bey Rein (Neue Theo
logiſche Annalen dieſes Jahrs Stuck 25 S. éötp
fll.) iſt ein und daſſelbe Buch mit: Wahre
Chriſtusreligion rc.rc. Berlin 1794. (ſiehe
Theol. Annalen 1794 We 45 S. 718). Es hat
nur ein neues verandertes Titelblatt erhalten.

T j!t]),  iun 25 dA nek u nd tj umeg. n
JDer Probſt  Wolfrath zu Wigcidt with ki

nen Jahrgang ſeiner ſonnu unßfetaglichen te
digten (wie ehemals der ſel. Munter und!dru
Hermes) von Neujahr 1800 au, im Bobnſchen
Verlage, gegen Vorausbezahlung  von 25 Rthlyl

Conv. G. herausgeben. nirDie Crpedition der Theol. Annalen erbietei
ſich Pranumeration auzunehmen, wenn ſie poſt

frey eingeſandt wird.  62  in
 ν ν(mit dem Schattenriſſe des Br. Zöngedn
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